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  Der Club der grausamen Witwen


  Als der Sergeant der City Police abdrückte, gab es nur ein harmloses Kläcken. In der nächsten Sekunde wurde er von der Kugel eines Gangsters tödlich getroffen. Wenig später mußte ein zweiter Polizist sterben, weil auch sein Revolver versagte. Zufall? Oder steckte ein teuflischer Plan dahinter, der die Polizei wehrlos machen sollte?


  »Mit den Patronen stimmt was nicht«, sagte Sergeant Burns. Er runzelte die Stirn und wog eine der goldglänzenden Revolverpatronen in der flachen Hand. Sein Gesicht war ernst.


  Sergeant McNeil wollte nach Hause gehen, nachdem ihn Burns pünktlich um Mitternacht abgelöst hatte. Jetzt blieb er neben dem Kollegen stehen und sah auf die Patrone hinab.


  »Was ist denn damit?« fragte McNeil. Burns zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Sie kommt mir leichter vor, als sie sein sollte.«


  »Zeig mal!«


  McNeil wog seinerseits die Patrone in der flachen Hand. Dann nahm er eine andere aus dem Karton und wog sie zum Vergleich in der anderen Hand.


  »Ich merke keinen Unterschied«, meinte er.


  Burns nahm eine dritte, eine vierte und schließlich eine fünfte Patrone aus der Schachtel. »Sie sind alle leichter. Alle. Jedenfalls kommt es mir so vor. Und ich bin seit achtzehn Jahren Cop; die Patronen, die ich schon in der Hand gehalten habe, kann ich nicht mehr zählen.«


  McNeil zog seinen eigenen Revolver, ließ die Patronen aus der Trommel gleiten und wog auch sie in der Hand, Er schüttelte wieder den Kopf. »Ich spüre keinen Unterschied, Bob«, sagte er.


  Burns verglich selbst. »Ich spüre auch keinen«, gab er zu. »Vielleicht täusche ich mich. Man hat ja manchmal Tage, wo einem die fünf Sinne einen Streich spielen. Sie kommen mir leichter vor, allesamt, aber ich kann mich täuschen. Oder vielleicht verwenden die jetzt eine andere Legierung. Heutzutage bringen die Techniker doch dauernd was Neues auf den Markt. Grüß deine Frau, Mac. Und sag deinem hoffnungsvollen Sprößling, wenn er meine Tochter noch mal so spät nach Hause bringt wie letzten Freitag, dann kann er was erleben.«


  »Gut, daß du davon anfängst, Bob. Ich wollte dir nämlich sagen, du solltest deiner Tochter beibringen, daß sie meinen Sohn nicht so lange in Anspruch nimmt.«


  Die beiden sahen sich einen Augenblick prüfend an, dann lachten sie schallend. Die Patronen waren vergessen. McNeil verzog das Gesicht zu einer genüßlichen Grimasse, während er Burns vertraulich zuflüsterte: »Ganz ehrlich, Bob: Bei deiner Tochter könnte ich auch schwach werden. Bist du ganz sicher, daß du ihr Vater bist? Ich meine nur, weil sie so bildschön ist, und du…«


  Burns tupfte ihm eine Gerade mitten auf die Brust, so daß McNeil für eine Sekunde Atemnot bekam. Dabei drehte Burns den Spieß um: »Ich dachte mir auch schon immer, daß dein Sohn eigentlich kaum dein Sohn sein könnte. Von dir kann er seine Intelligenz doch nicht geerbt haben.«


  »Au Backe«, kicherte McNeil. »Wenn das unsere besseren Hälften gehört hätten! Aber ganz im Ernst, Bob: Die beiden sind doch ein prächtiges Paar. Findest du nicht?«


  »Na klar. Sind eben Cop-Kinder. Ich sehe schon eine neue Generation von Polizisten, gegen die wir dämliche Plattfüße bleiben. Ich sage dir, Mac, mein Enkel wird hier noch Polizeipräsident!«


  »Dank der Intelligenz meines Sohnes ist daran nicht zu zweifeln«, meinte McNeil im Brustton der Überzeugung. »Also, mach’s gut, Bob. Und fang allmählich an zu sparen. Du weißt doch, das Hochzeitsessen muß der Brautvater bezahlen.«


  »Richtig«, erwiderte Burns ungerührt. »Aber den Alkohol bezahlt der Bräutigam. Und ich werde schon dafür sorgen, daß genug getrunken wird, darauf kannst du dich verlassen.«


  Sie trennten sich. Und keiner von beiden dachte noch länger an die Patronen, von denen Sergeant Burns das Gefühl gehabt hatte, sie seien leichter gewesen, als er es gewohnt war. Sergeant McNeil trat den Heimweg an und fragte sich, wann sein Sohn ihm wohl klarmachen würde, daß eine Hochzeit bevorstünde. Robert S. Burns machte sich für seinen Kontrollgang fertig und überlegte dabei, was seine Tochter wohl für ein Gesicht machen würde, wenn sie ihm sagte, daß der junge McNeil dringend mit ihm sprechen wollte. Jedenfalls würde er sich einen Spaß daraus machen, den Begriffsstutzigen zu spielen. Sein Schwiegervater hatte es ihm damals auch nicht gerade leichtgemacht, und ein bißchen Theater gehörte schließlich dazu. Burns schnallte den Gürtel mit der Revolverhalfter um und ging in den Wachraum des Reviers.


  Desk-Sergeant und damit Wachhabender war in dieser Nacht Sergeant Bill Quibbers. Als Burns aus dem Aufenthaltsraum kam, hob Quibbers den Kopf. Seine flinken kleinen Augen entdeckten sofort, daß Burns gute Laune hatte.


  »Na, Bob?« fragte er scheinheilig. »Irgendwelchen Ärger?«


  »Das hättest du wohl gern, was?« brummte Burns. »Aber bei mir gibt’s keinen Ärger. Trag mich ins Buch ein, Bill. Ich gehe die Patrolmen kontrollieren. Wollen doch mal sehen, ob von den Jungs jeder zur richtigen Minute am richtigen Ort ist.«


  »Wann bist du wieder da?«


  Burns sah auf den Zettel, auf dem er sich notiert hatte, welchen Weg er einschlagen wollte, um möglichst viele Streifengebiete durchqueren zu können.


  »Schreib dir’s auf«, brummte er. »In der Reihenfolge, wie ich’s sage. Ich komme an unseren Sprechstellen sechs, sieben, elf, dreizehn und siebzehn vorbei. Wenn was Besonderes ist, ruf durch. Wenn es nichts gibt, bin ich spätestens in zwei Stunden wieder da.«


  »Okay. Und bring bei der Gelegenheit ruhig den Rest der Tiger-Gang mit. Vorige Woche hast du den ersten von der Bande geschnappt. Wie lange willst du eigentlich die anderen noch frei herumlaufen lassen?«


  Burns setzte eine zerknirschte Miene auf.


  »Du hast recht, Bill«, meinte er kleinlaut. »Meine Arbeitsmoral läßt nach. Es ist eine Affenschande. Da machen vier Gewaltverbrecher der übelsten Sorte New York, Yonkers, Hoboken und Jersey City verrückt — und ich erwische nur einen einzigen. Traurig, traurig. Na, ich werde mal sehen, was sich machen läßt.«


  Er drückte sich die Schirmmütze auf seinen kantigen Schädel und stiefelte hinaus. Jetzt kreisten seine Gedanken um das Problem jener Bande, die in den Zeitungen die »Tiger-Gang« genannt wurde, weil die Bande mit der Brutalität und der Unberechenbarkeit hungriger Tiger in Erscheinung trat. Vom Mord bis zur einfachen Sachbeschädigung gab es so ziemlich kein Delikt aus der Rubrik der Verbrechen, das nicht auf dem Konto der Tiger stand. Vor einer Woche war Burns zufällig an einer kleinen Bar vorbeigekommen, wo die Tiger gerade einen ihrer sinnlosen Wutanfälle austobten. Burns hatte einen der Kerle schnappen können, und das war schon ein beachtlicher Erfolg gewesen. Er war dafür lobend im Polizeibericht erwähnt worden. Aber gerade weil die Bande ein so großes »Arbeitsgebiet« hatte, war es mehr als unwahrscheinlich, daß sie bald wieder im Bereich des 62. Reviers auftauchte. Sie waren heute im Süden von Manhattan und morgen im Osten von Brooklyn, mal droben in Yonkers und dann wieder drüben in Jersey City. Sie sprangen herum wie die Flöhe, und Rerade das machte es so schwierig, sie zu erwischen.


  Burns marschierte durch die nächtlich stillen Straßen. Seit achtzehn Jahren war er Cop, und seit achtzehn Jahren war er im 62. Revier. Er kannte sich hier besser aus als die streunenden Katzen auf den Hinterhöfen. Dieser Kontrollgang bewies es einmal mehr. Burns wollte fünf Patrolmen prüfen, die ihre vorgeschriebenen Routen zu gehen hatten. Dazu hatte er sich einen Weg zurechtgelegt, der über Hinterhöfe, durch winzige Gassen und Einfahrten und quer durch die kleinen Parks führte, die im Revierbereich lagen. Natürlich wußten die betroffenen Patrolmen nicht, daß der Einsatz-Sergeant ihrer Schicht sie an bestimmten Orten erwarten würde, um ihre Zuverlässigkeit zu prüfen.


  Es war eine laue Sommernacht. In den Parks roch es nach Erde, Blüten und geschnittenem Gras. Aber es war auch eine finstere Nacht, denn es war Neumond. Wo das Licht der Straßenlaternen nicht hinreichte, konnte man nur schemenhafte Umrisse erkennen. Dennoch stutzte Burns, als er mitten in einer kleinen Gasse in eine Einfahrt hineinwollte.


  Irgend etwas an der rechten Häuserfront war nicht in Ordnung. Burns drückte sich dicht an die Mauer und ließ seinen Blick schweifen. Etwa fünfzehn Yard von ihm entfernt bewegte sich ein Schatten ungefähr in Kopfhöhe. Lautlos schob sich Burns vorwärts. Als er die Hälfte der Distanz zurückgelegt hatte, sah er, was es war: Ein Mann ließ sich langsam, geräuschlos und äußerst vorsichtig rückwärts aus einem offenstehenden Fenster heraus. Burns drückte sich noch enger an die Hauswand. Jetzt hing der Mann nur noch mit den Fingern am Fenstersims. Er mußte verhältnismäßig klein sein, denn seine Füße erreichten den Gehsteig noch nicht. Burns tastete nach seinem Revolver. Männer, die klammheimlich aus dunklen Fenstern klettern, können alles mögliche sein: sich verabschiedende Liebhaber, sich davonstehlende Ehemänner oder ausreißende Jugendliche Oder auch Einsteigdiebe oder Einbrecher.


  Der Mann ließ sich auf die Straße fallen. Nur ein leises Klatschen wurde hörbar, als seine Schuhe auf den Gehsteig trafen. Burns zog mit dem Daumen langsam den Revolverhahn zurück.


  Der Mann schien sich umzusehen. Burns machte sich so flach, wie es nur ging. Er hatte Glück und wurde nicht entdeckt. Jetzt stieß der Bursche einen knappen Pfiff aus. Aus dem Fenster schob sich etwas Unförmiges heraus. Ein Sack oder ein Bündel.


  Na also, dachte Burns: Diebe oder Einbrecher. Der zweite läßt jetzt ihre Beute herab. Burns wartete geduldig. Erst mußte auch der zweite auf der Straße stehen. Aber der ließ nicht lange auf sich warten. Kaum hatte sein Komplice das Bündel mit ihrer Sore unten aufgefangen, da kletterte er auch schon zum Fenster heraus.


  »Stehenbleiben!« rief Burns scharf. »Hände hoch!«


  Er sprang vor. In der Linken hielt er seine Taschenlampe, die er jetzt einschaltete. Der Lichtkegel traf die beiden so überraschend wie sein Anruf. Sie fuhren herum. Der Kleine hatte einen kahlgeschorenen Schädel, der im Licht der Lampe fettig glänzte. Glatzen-Johnny! dachte Burns und grinste. Ein alter Bekannter und ein Einbrecher, der es wohl nie lassen würde. Burns trat noch zwei Schritte vor. Seit seinem Anruf waren noch keine drei Sekunden vergangen.


  Da fuhr die Rechte des anderen, Burns unbekannten Einbrechers plötzlich hoch. Brüniertes Metall schimmerte matt zwischen seinen Fingern. Jetzt entschied nur noch die Schnelligkeit.


  Burns drückte ab. Er hörte laut und metallisch den Abzugshahn auf das Zündhütchen der Patrone schlagen. Aber es geschah nichts. Es gab nicht den Krach, den das in der Patrone explodierende Pulver verursacht, und es gab nicht den kurzen Feuerstoß aus der Mündung. Die Patronen! Verdammt, die Patronen! schoß es Burns durch den Kopf, als er schon das zweitemal durchzog.


  Vor ihm blitzte es auf. Vor ihm krachte es. Burns bekam einen mörderischen Schlag gegen die Brust. Dann einen zweiten. Zwei Herzschläge lang hatte Sergeant Burns nichts als ein dumpfes, taubes Gefühl in der Brust. Dann sah er den dritten Blitz, hörte das dritte Krachen, und auf einmal war eine Explosion wahnsinniger Schmerzen in seiner Brust. Sein Gehirn schien zu bersten in unmenschlicher Qual. Er stürzte, verlor jedoch nicht den Revolver.


  ***


  Der Geschäftsführer des Supermarktes sprang händeringend aus dem Taxi. Wenn ihn der Fahrer nicht am Rockzipfel festgehalten hätte, wäre er, ohne zu zahlen, auf die Eingangstür losgestürmt — und damit genau in die Schußlinie.


  »Gib mir Feuerschutz, wenn es nötig werden sollte!« rief ich meinem Freund und Berufskollegen Phil Decker zu, während ich mich hinter meinem Jaguar aufrichtete und quer über die Straße zu dem Taxi lief. Der Geschäftsführer war ungefähr vierzig Jahre alt, rund wie eine Tonne und aufgeregt wie ein ganzer Hühnerstall.


  »Allmächtiger!« kreischte er mit einer piepsigen Fistelstimme. »Was sollen denn die vielen Scheinwerfer?«


  Ich zog ihn auf den nächsten Hauseingang zu. Über die Schulter rief ich zurück zu dem Taxifahrer: »Verschwinden Sie, Mann! Wer hat Sie bloß durch die Absperrung gelassen?«


  »Ich mich selber«, sagte der Driver grinsend. »Oder glauben Sie, ich fahre ein Taxi, damit meine Kunden zu Fuß gehen müssen?«


  Er gab Gas und rollte gemächlich aus dem Schußbereich.


  Ich stieß den Geschäftsführer in den nächsten Hauseingang, drückte ihn in den toten Winkel, nahm meinen Hut ab und fuhr mir über die schweißnasse Stirn. Dieser Übermut konnte einen ja zur Verzweiflung bringen.


  »Hören Sie mal, Mister«, sagte ich mit aller Geduld, die ich zusammenbekam. »Ich heiße Jerry Cotton und bin ein G-man vom FBI. Außer mir befinden sich im Augenblick noch acht weitere G-men hier. Und außer denen haben wir noch acht Detektive vom nächsten Polizeirevier da. Und außer uns Zivilisten wimmelt es hier noch von ungefähr vierzig Cops — teils vom Revier, teils von der Einsatzreserve des Hauptquartiers. Was glauben Sie wohl, wofür wir so einen Aufwand inszenieren?«


  »Das ist mir völlig gleichgültig!« kreischte der Dicke. Ich merkte erst jetzt, daß er unter seiner dunkelgrauen Jacke einen lila-gelb gestreiften Schlafanzug trug. »Ich bin für diese Filiale verantwortlich! Für jedes Waschmittelpäckchen und jede Dose Pfirsiche! Was geht da vor, Mister? Ich dulde unter keinen Umständen, daß die Polizei unsere Warenbestände in Gefahr bringt!«


  »Ihre Sorgen möchte ich haben«, brummte ich und fischte mir eine Zigarette aus der Packung. »Da drin sitzt Abe Laggerty.«


  »Wer ist Abe Laggerty?«


  »Ein Mann der Tiger-Gang.«


  Der Dicke schluckte.


  »Tiger-Gang?« stotterte er. »Um Himmels willen! Warum fangen Sie ihn nicht?«


  Ich warf einen Blick zum Himmel, aber ich sah nur die Decke des Hauseingangs über meinem Kopf.


  »Sie werden es vielleicht nicht glauben«, erwiderte ich. »Aber das ist genau das, was wir uns vorgenommen haben. Deshalb brauchen wir Sie. Wie gesagt, Laggerty sitzt also da drin…«


  »Wo drin?« fragte der Geschäftsführer naiv.


  »Na, verdammt noch mal! Wenn er im nächsten Hallenbad säße, hätten wir Sie doch nicht kommen lassen! Er sitzt in Ihrem Supermarkt! In Ihrer Filiale! In Ihrem Pfirsich-Laden! Verstehen Sie?«


  Der Dicke wurde erst tomatenrot und dann schneeglöckchenblaß.


  »In mein…«, fing er an. Dann holte er tief Luft. Und dann lief er hinaus auf die Straße wie auf einen Präsentierteller. Ich war so verblüfft, daß er drei Schritte Vorsprung bekam. Aber dann holte ich ihn ein und riß ihn zurück. Mit einiger Brutalität, zugegeben. Aber die Kugel, die knapp einen Schritt vor ihm ins Straßenpflaster stiebte und Funken schlug, hätte ihn noch brutaler ins Jenseits befördert, wenn er weitergerannt wäre. Keuchend brachte ich den Mann in den Schutz des Hauseingangs zurück.


  »Das nächstemal lasse ich Sie laufen«, versprach ich ihm. »Und ich nehme an, daß Laggerty das nächstemal auch ein bißchen besser zielen wird. Mann, versuchen Sie’s mal mit dem Verstand. Irgendwas müssen Sie doch in Ihrem Kopf haben — oder? Laggerty gehört zur Tiger-Gang! Haben Sie das endlich begriffen? Der knallt jeden ab wie ein Tonröhrchen in der Schießbude, wenn ihm gerade danach ist!«


  Der Schock von der Kugel, die ihn verfehlt hatte, saß dem Supermarkt-Geschäftsführer in den Gliedern. Aber der Schreck schien eine heilsame Wirkung auf ihn zu haben. Er schwitzte zwar wie im türkischen Bad, aber er hörte mir jetzt wenigstens zu.


  »Da — danke«, stammelte er. »Vielen Dank. Sie haben mir das Leben…«


  »Vergessen Sie’s. Haben Sie alle Schlüssel zu dem Laden mitgebracht?«


  »Ja, selbstverständlich.«


  »Gut. Passen Sie auf. Wir haben das Gelände umstellt und strahlen alle Seiten mit Scheinwerfern an. Laggerty kann nicht mehr heraus, es sei denn, er gibt auf. Aber die Kerle von der Tiger-Gang stecken so leicht nicht auf. Also müssen wir ihn herausholen.«


  »Das ist doch ein großes Risiko für Ihre Männer!«


  »Ja, das kommt mir allerdings auch so vor«, sagte ich sarkastisch.


  »Warum hungern Sie ihn da drin nicht aus?«


  »Gern«, meinte ich nickend. »Wie lange, schätzen Sie, wird er mit Ihren Lebensmittelvorräten auskommen?«


  »Heiliger Strohsack«, seufzte er. »Natürlich. Davon kann er ein Jahr lang leben. Wir sind doch ein Supermarkt.«


  »Also, wir müssen ihn schon holen«, bestätigte ich. »Wenn morgen früh der Berufsverkehr einsetzt, muß die Stadtpolizei diese Straße wieder freigeben können, oder es gibt Stauungen in diesem Viertel, daß die Leute ihre Frühstücksmilch (mittags um zwölf noch nicht haben.«


  »Hoffentlich beschädigt er mir nicht zu viele Sachen«, sorgte sich der Dicke.


  Ich zog ein Blatt Papier aus der Tasche und drückte ihm einen Stift in die Hand.


  »Zeichnen Sie einen Grundriß Ihres Ladens. Mit allen Türen zu den Nebenräumen. Vor allem müssen wir an die Lichtschalter.«


  »Wollen Sie denn das Licht einschalten und sich seinen Schüssen aussetzen?«


  »Was bleibt uns übrig? Wie sollen wir in der Finsternis sonst herauskriegen, ob ein sich bewegender Schatten nicht vielleicht ein Kollege ist?«


  »Ach so, ja.«


  Er begann zu zeichnen. Die Skizze fiel ein bißchen windschief aus, aber ich konnte doch daraus ersehen, wie die Räume zueinander lagen.


  »Sie bleiben hier, bis ein Cop Ihnen sagt, daß Sie herauskommen können«, verlangte ich von dem Dicken, während ich seine Skizze in meine Brusttasche schob. Ich nahm den Revolver in die Hand, peilte kurz die Lage und hetzte dann über die Straße zur Einmündung der südlichen Zufahrtsstraße. Dort stand ein Lautsprecherwagen der Stadtpolizei. Ich ließ mir von dem Cop das Mikrofon reichen. Meine Stimme hallte laut und dröhnend durch die Nacht.


  »Achtung! Laggerty! Hier spricht das FBI. Wir haben zusammen mit der City Police das Gebäude hermetisch abgeriegelt. Sie haben nicht die geringste Chance, aus der Falle herauszukommen! Seien Sie vernünftig! Kommen Sie mit erhobenen Händen zum Haupteingang heraus! Wir werden nicht schießen, wenn Sie aufrecht und mit erhobenen Händen kommen!«


  Ich gab dem Cop im Wagen das Mikrofon zurück und spurtete geduckt auf meinen Jaguar zu. Ich rechnete nicht eine Sekunde damit, daß Laggerty einfach aufstecken würde. Der nicht. Der würde sich vielleicht von uns erschießen lassen, aber dabei würde er versuchen, so viele von uns wie nur möglich auf die letzte Reise mitzunehmen.


  »Du rennst herum wie ein Inspizient, der prüfen will, ob alle Kulissen richtig stehen«, knurrte mich mein Freund Phil an. »Es ist ein Wunder, daß Laggerty nicht auf dich geschossen hat.«


  »Wunder?« erwiderte ich ein wenig atemlos. »Ich glaube eher, daß er Munition sparen will. Also hör zu: Ich habe eine Skizze vom Grundriß. Sieh sie dir an. Und ich habe die Schlüssel. Wir benutzen den Büroeingang. Durch die Buchhaltung und das Office des Geschäftsführers kommen wir in die Verkaufshalle. Wir setzen Gasmasken auf und nehmen jeder einen Sack Handgranaten mit Tränengasladung mit. Damit müßten wir ihn zum Aufgeben zwingen körfften.«


  »Wenn die automatische Entlüftungsanlage nur nicht zu gut ist!«


  »Ja«, gab ich zu. »Das wäre möglich. Dann müssen wir ihn eben stellen.«


  »Na klar«, sagte Phil und schnippte geringschätzig mit den Fingern. »Es ist ja nur einer von der Tiger-Gang.«


  Ich erklärte ihm genau die Skizze. Plötzlich fragte er: »Warum stellen wir, wenn wir erst einmal drin sind, die Entlüftungsanlage nicht ab?«


  »Wir kommen von hinten hinein. Der Schalter für die Entlüftungsanlage ist leider vorn. Lichtschalter haben sie zum Glück hinten und vorn.«


  »Mit wieviel Mann gehen wir hinein?«


  »Du und ich, mein Alter. Je mehr wir sind, desto größer wird die Gefahr, daß wir uns gegenseitig in die Schußlinie geraten.«


  »Kluges Kind«, lobte Phil und fügte seufzend hinzu: »Und dabei wollte ich heute abend mal früh ins Bett gehen.« Wir blickten ein letztes Mal auf die Skizze. Dann griffen wir nach den Tragebeuteln mit den Tränengashandgranaten und den Schutzmasken. Als ich mich aufrichten wollte, krachte es drüben im Supermarkt. Ein gellender Schrei wurde laut. Ich sah mich vorsichtig um. Hinter einem der Streifenwagen lag ein Cop auf der Straße und hielt sich seinen linken Oberarm, wo er anscheinend getroffen worden war.


  »Komm, Phil!« knurrte ich. »Gehen wir einkaufen!«


  ***


  Fred Badfield drückte die Tür des Streifenwagens hinter sich zu. Harry Snuggle blieb am Steuer sitzen und damit in Hörweite des Sprechfunkgerätes. Badfield sah sich gelassen um.


  »Red Moon Bar« stand in rotleuchtenden Lettern an der Hausfront. Aus der offenstehenden Tür dröhnte das Gelärm fröhlicher Zecher. Eine Musikbox plärrte die High-Noon-Melodie. Badfield stiefelte auf den Eingang zu und schob mit seinen grobknochigen Händen die Vorhänge zur Seite.


  Sechzig Leute mochten anwesend sein. Sie hockten vor der langen halbkreisförmigen Theke auf den Hockern. Oder sie saßen an den runden Tischen in den Nischen, die sich an der Fensterseite hinzogen.


  »He, Kleiner«, lallte eine grell geschminkte Rothaarige, die nicht mehr ganz taufrisch aussah.


  Badfield griente sie an. Endlich begriff sie, daß sie eine Polizeiuniform vor sich hatte.


  »Meine Fresse«, murmelte sie mit schwerer Zunge. »Da hätte ich beinahe den falschen eingeladen.«


  Badfield schob sich zur Theke hin. Vier Männer in Hemdsärmeln hatten alle Hände voll zu tun, um die Wünsche der durstigen Kehlen schnell genug zu befriedigen. Einer von ihnen war ein junger Neger mit intelligentem Gesicht. Er kam heran und beugte sich ein wenig vor.


  »Ich habe angerufen, Officer«, sagte er. »Ich war im Hof, als ich die Schüsse hörte.«


  »Schüsse?« fragte Badfield.


  »Ja. Zwei oder drei. Es muß drüben in der Holloway-Gasse gewesen sein.«


  »Wann?«


  »Das ist noch keine fünf Minuten her, Sir.«


  Badfield nickte.


  »Okay. Wir sehen mal nach. Vielen Dank, Bruder.«


  »Keine Ursache, Chef.«


  Badfield ging wieder zum Ausgang. Ein Betrunkener stellte sich ihm in den Weg und lallte etwas, das eine glatte Beamtenbeleidigung gewesen wäre, wenn Badfield nicht beschlossen hätte, es nicht zu verstehen. Mit der linken Hand schob ihn Badfield beiseite. Er ging jetzt schneller. Mit dem Knüppel winkte er seinem Kollegen. Harry Snuggle griff zum Mikrofon und meldete den Wagen vorübergehend ab. Dann liefen sie beide quer über die Straße auf die Einmündung der sehmalen Gasse zu, die dort zwischen zwei hochragenden Hausblöcken hindurchlief. Badfield schaltete die Taschenlampe ein. Er leuchtete in jeden Hauseingang und jede Einfahrt, an der sie vorbeikamen.


  »Da!« rief Snuggle.


  Sie trabten in die Einfahrt hinein.


  »Au verdammt«, sagte Badfield erschrocken.


  Sie erreichten die Gestalt, die reglos auf dem Boden lag. Badfield ließ den Lichtkegel der Taschenlampe wandern. Eine Blutlache hatte sich rings um den Oberkörper, gebildet. Snuggle kniete schon im Rücken des Reglosen und tastete nach dem Puls am linken Handgelenk.


  »Menschenskind«, murmelte er, »das ist Burns. Das ist doch unser Sergeant.«


  »Verdammt noch mal, das sehe ich selber.«


  Ein paar Sekunden standen sie wie gelähmt. Robert S. Burns, Sergeant im 62. Revier. Ihr Einsatz-Sergeant. Der Mann, der mit ihnen die ersten Streifengänge gemacht hatte, als sie von der Polizeischule gekommen waren. Der Sergeant, der sie in den kalten Winternächten mit heißem Kaffee empfangen hatte, wenn sie aus dem Schneetreiben zurüdi ins Revier gekommen waren. Der Kamerad, der für sie zum Captain ging, wenn sie mal einen Tag Urlaub brauchten.


  »Du bleibst hier«, stieß Badfield mit rauher Stimme hervor. »Ich rufe den Captain an. Und die Mordkommission.« i »Ruf zuerst einen Arzt. Vielleicht lebt er noch.«


  »Okay.«


  Badfield rannte. Seine Schritte hallten laut in der engen Gasse wider. Er erreichte die Straße, überquerte sie und ließ sich keuchend auf den Fahrersitz fallen. Auf seiner Stirn standen winzige glitzernde Perlen von Schweiß. Er war seit drei Jahren bei der City Police. Aber zum erstenmal hatte er jetzt vor der Leiche eines Kollegen gestanden. In seinem Magen war ein flaues Gefühl.


  »Wagen vierzehn«, meldete er. »Sarge, hören Sie mich? Es ist dringend!« Aus dem Lautsprecher drang die Stimme von Desk-Sergeant Quibbers. Man konnte ihrem Tonfall anhören, was ihr Besitzer dachte: Immer diese aufgeregten Neulinge.


  »Bei der Polizei ist alles dringend«, sagte Quibbers. »Wo brennt’s denn?« Badfield schluckte. »Es ist Burns«, krächzte er. »Wir haben ihn gerade gefunden. Jemand hat ihn erschossen. O Gott, jemand hat Burns erschossen, Sarge!«


  Zwei Herzschläge lang blieb es totenstill im Lautsprecher. Die Musik aus der Kneipe, vor der sie parkten, schien meilenweit entfernt zu sein. Badfield dachte an die Tochter von Burns, mit der er beim letzten Revierfest getanzt hatte. Er sah ihre großen blauen Augen vor sich wie in einer Großaufnahme. Mein Gott, dachte er, wer soll es bloß seinen Angehörigen beibringen?


  Jetzt drang Quibbers’ Stimme wieder aus dem Lautsprecher. Aber jetzt hatte sie ihren jovialen Klang verloren. Jetzt war sie kalt und schneidend wie Metall.


  »Ihr bleibt am Fundort! Achtung! Achtung! Revier 62 an alle! Code 21! Ich wiederhole: Code 21! Gehen Sie auf Q! Gehen Sie auf Q!«


  Mechanisch drückte Badfield die Taste, die ihr Sprechfunkgerät auf eine Frequenz schaltete, die von normalen Autoradios nicht abgehört werden konnte. Code 21 war in diesem Monat das Kennwort für »Polizistenmord, Polizist in Gefahr, dringend Hilfe für bedrohten Kollegen.« Badfield zog sein Taschentuch und wischte sich die Stirn und den Hals ab. Er wußte, daß jetzt alle Streifenwagen des Reviers und alle in der Nähe befindlichen Wagen des Hauptquartiers mithören würden.


  »Geben Sie Standort, Wagen vierzehn!« befahl Quibbers.


  »Ecke Holloway-Gasse«, sagte Badfield rauh. Er setzte den Namen der Hauptstraße hinzu. »Wir sind nicht sicher, ob Burns tot ist«, fuhr er fort. »Snuggle konnte keinen Puls mehr fühlen. Schickt zuerst einen Arzt, und sagt ihm, er soll sich beeilen!«


  Quibbers gab seine Anweisungen, während er mit den Fingern der Linken schon die private Rufnummer des Captains und Revierleiters drehte. Danach nahm er den Hörer von dem Apparat, der direkte Verbindung zum Hauptquartier hatte. Vorher hatte er schon blitzschnell vor seinem Gedächtnis die Liste der im Revierbereich wohnenden Ärzte geprüft. Beim ersten meldete sich niemand, doch den zweiten konnte er erreichen.


  »Hallo, Doc«, sagte er. »Entschuldigen Sie die späte Störung. Hier spricht Sergeant Quibbers vom 62. Revier. Ganz in Ihrer Nähe wurde einer unserer Beamten erschossen. Aber vielleicht ist er nur schwer verletzt und lebt noch. Könnten Sie bitte schnell nach ihm sehen?«


  »Selbstverständlich, Sergeant. Wo ist es?«


  Quibbers beschrieb die Örtlichkeit.


  »Ich komme sofort«, versprach der Arzt.


  »Danke«, sagte Quibbers. Er wischte sich mit der flachen Hand über das Gesicht. Mein Gott, dachte er. Burns. Und vor einer halben Stunde haben wir uns noch unterhalten. Sergeant Robert S. Burns. Quibbers seufzte. Lieber Gott, dachte er, laß ihn durchkommen, laß ihn am Leben bleiben…


  ***


  Der Supermarkt hatte nach drei Seiten Schaufenster oder verglaste Eingänge. Nur die Rückfront bestand aus einer kahlen Betonmauer, in der es eine einzige Metalltür gab. Wir waren mit dem Jaguar um den nächsten Block gefahren, damit wir ungesehen an die Rückfront gelangen konnten.


  Bevor wir ausstiegen, nahm Phil noch einmal das Mikrofon des Sprechfunkgerätes in die Hand. »Wir versuchen jetzt hineinzukommen«, sagte er. »Erhöhte Aufmerksamkeit! Falls er vor unserem Tränengas nach draußen flüchtet, wird er wahrscheinlich wie ein Wilder um sich schießen. Es soll niemand etwas riskieren! Auf sein Konto kommen mindestens zwei Totschläge, wenn nicht gar Morde. Zu einem dritten darf es nicht kommen. Verständigt alle Cops! Keine Heldentaten! Nur aus der Deckung heraus feuern! Schärft es den Anfängern ein! Ende!«


  Wir nahmen die Tragebeutel mit den Tränengashandgranaten und gingen zu der Metalltür, die ins Zimmer der Buchhaltung des Supermarkts führen mußte. Auf dieser Seite lag alles im Dunkeln. Die anderen drei Seiten wurden taghell von den Scheinwerfern angestrahlt, die wir hatten aufbauen lassen, damit Laggerty nicht mehr ungesehen herauskommen konnte.


  Ich probierte die Schlüssel, die mir der Geschäftsführer in die Hand gedrückt hatte, bis ich den passenden gefunden hatte. Als sich der Riegel im Schloß bewegte, hob Phil die Rechte mit dem Revolver. Es konnte ja sein, daß Laggerty gerade jetzt im Büro war.


  »Achtung!« rief ich leise und stieß die Tür auf.


  Wir drückten uns rechts und links von ihr dicht an die Betonwand. Von drinnen drang kein Laut an unser Ohr. Wir warteten ungefähr eine Minute. Als wir bis dahin nichts gehört hatten, sprang ich nach links und Phil nach rechts in das Office hinein.


  Tagsüber erhielt der Raum sein Licht durch ein großes Fenster in der Decke. Jetzt fiel nur der Widerschein ferner Reklamelampen herein. Es herrschte ein fahlgelbes Zwielicht. Von Laggerty war nichts zu sehen.


  Die zweite Tür führte in das Office des Geschäftsführers. Der Raum war kleiner, und außer einer bis an die Decke reichenden Regalwand voller Ordner enthielt er nur noch einen Schreibtisch und zwei oder drei Stühle. Die Tür, die in die Verkaufshalle ging, bestand aus einem Holzrahmen, in dem eine große genarbte Milchglasscheibe saß. Durch das dicke Glas konnte man ein wenig von dem Licht erkennen, das unsere Scheinwerfer durch die Schaufenster in die Halle warfen. Trotzdem mußte es in der Halle um so dunkler sein, je weiter man von den Schaufenstern entfernt war. Es kam darauf an, das Deckenlicht einzuschalten.


  »Ich schleiche hinaus«, raunte ich Phil zu. »Der Lichtschalter muß der Skizze nach rechts von dieser Tür sein. Gib mir Feuerschutz, falls es nötig werden sollte.«


  »Nett, daß du für mich auch ein bißchen was zu tun hast«, knurrte Phil. »Sei vorsichtig! Du weißt, daß der Kerl auf alles schießt, was sich bewegt.«


  »Er wird hoffentlich vorn an einem der Schaufenster stehen«, sagte ich.


  Ich zog die Tür millimeterweise auf. Zum Glück waren die Angeln gut geölt. Draußen hörte man irgendwo den Polizeilautsprecher plärren. Die Nachbarn wurden aufgefordert, und zwar zum x-ten Male, von den Fenstern wegzugehen. Ich sah in die schier endlos lange Halle hinein. Unter der Decke hingen Reklameschilder. Reihen von Kühltruhen und Warenregalen zogen sich hin, ab und zu von einem pyramidenförmigen Drehständer unterbrochen. Hundert und mehr Möglichkeiten für einen Mann, in Deckung zu gehen.


  Vorsichtig schob ich mich an der Wand, die das Büro abtrennte, nach rechts. Ich fand die Schalterreihe ungefähr in Kopfhöhe. Ich legte beide Hände auf die Kippschalter und drückte alle auf einmal.


  Im selben Augenblick lief ich geduckt nach rechts, wo in den Schalen eines Ständers Süßigkeiten lagen. Als ich in Deckung ging, starrte mir ein Gartenzwerg aus Schokolade ins Gesicht. Die Neonröhren flammten auf und tauchten die Halle in bläulichweißes Licht.


  Links von mir polterte etwas. Ich sah hinüber. Phil hatte sich mit einer Hand auf einen Ständer gestützt, in dem es Suppen in Blechdosen zu haben gab. Er starrte angestrengt in einen der Gänge zwischen den Regalen.


  Ich zog die Schutzmaske aus dem Beutel und streifte sie über. Das Atmen war kein Vergnügen mehr, und ich wußte, daß ich bald schwitzen würde wie in einem türkischen Bad. Dann fischte ich mir das erste stählerne Ei heraus mit seiner milchigweißen Ladung, die sich bald schwadenweise ausbreiten sollte. Ich sah noch einmal hinüber zu Phil, als ich schon ausholte.


  In diesem Augenblick krachte es irgendwo in der Mitte der Halle. Bei Phil gab es lautes blechernes Knallen.


  »Verflucht noch mal!« wetterte Phil. Er rieb sich übers Gesicht. Als er zu mir herübersah, mußte ich grinsen. Gesicht und Hemd waren bekleistert von der konzentrierten Tomatensuppe, deren Dose Laggerty mit einem Schuß durchlöchert hatte. Ich holte aus und schleuderte die erste Handgranate ungefähr in die Richtung, wo ich Laggerty vermutete. Es krachte, als das metallene Ei auf dem Betonboden aufschlug. Gleich darauf ertönte das metallische Zischen, mit dem das Gas ausströmte. Phil rieb sich mit seinem Taschentuch das Gesicht ab, setzte ebenfalls die Gasmaske auf und warf nun auch seine Handgranaten.


  Zuerst nebelten wir die äußeren Gänge vor den Schaufenstern ein. Dann näherten wir uns von zwei Seiten der Mitte. Ein paarmal hörten wir Laggerty husten. Zweimal schoß er — weiß der Teufel, wohin.


  Als ich meine letzte Tränengashandgranate geworfen hatte, nahm ich den Revolver in die Hand und ließ den Tragebeutel zurück. Stellenweise waren die Schwaden so dicht, daß man kaum etwas sehen konnte. Lange konnte es Laggerty nicht mehr aushalten. Ich sah mich nach Phil um.


  Er tauchte gerade hinter den Kühltruhen auf. Ich suchte weiter. Und dann sah ich Laggerty. Den Mann der Tiger-Gang. Das Mitglied einer Bande, die in den letzten Wochen mehr Gewaltverbrechen auf sich geladen hatte, als es eine ganze Herde von Amokläufern fertiggebracht hätte. Und er war im Begriff, auf Phil zu schießen.


  Ich konnte von Laggerty nur den Kopf sehen, und auch den nur zu einem Drittel: das obere Profil, ungefähr vom Wangenknochen an aufwärts. Er schien den linken Arm angewinkelt zu haben und seinen Revolver in der Ellenbogenbeuge aufzulegen, um besser zielen zu können. Denn eine Handbreit vor seiner Nase sah ich noch ein Stück von seinem Revolver. Lauf und Arm dagegen waren von einem massiven Pfeiler verborgen.


  Ich hatte keine Zeit zum Überlegen. Und ich hatte keine Wahl. Ich riß den Arm hoch und schoß, wie ich tausend und aber tausend Male in den Schießständen der FBI-Akademie in Quantico getan hatte. Als der Krach von meinem eigenen Schuß noch in meinem Ohr widerhallte, lief ich schon um die Regalreihe herum.


  Phil und ich kamen fast zur gleichen Sekunde bei Laggerty an. Er hielt den Revolver noch in der Hand. Jedef Laie konnte auf Anhieb sehen, daß er tot sein mußte. Die Austrittswunde von meinem Geschoß sah ekelhaft aus. Ich fühlte, wie mir der Schweiß unter der Gasmake über das Gesicht lief. Ein paar Sekunden standen wir schweigend neben dem Toten. Dann sah mich Phil einen Augenblick stumm an. Selbst aus der Lage des Leichnams konnte er sich noch ausrechnen, wohin Laggerty gezielt haben mußte.


  Wir gingen hinaus, streiften uns schnell die Gasmasken ab und atmeten in tiefen Zügen die frische, klare Nachtluft. Als die Kollegen sahen, wie wir langsam und unbesorgt durch das Licht der Scheinwerfer spazierten, wußten sie, daß es vorbei war.


  Hinter den Streifenwagen und aus den Einfahrten und Hauseingängen quollen Uniformierte und Männer in ziviler Kleidung heraus. Ein Lieutenant der City Police hatte zwei Zigaretten angezündet und hielt sie uns hin. Wir nahmen sie und dankten mit einem Kopfnicken. Steve Dillaggio kam heran. Ich schilderte mit knappen Worten, wie es sich abgespielt hatte. Steve machte sich seine Notizen. Zwei Kollegen gingen mit dem Koffer der Fotoausrüstung hinein.


  »Komm, Steve«, sagte ich, nachdem wir unsere Zigarette geraucht hatten. »Wir nehmen uns seine Bude vor. Vielleicht können wir noch irgend etwas sicherstellen, was die Bande hier oder da erbeutet hat.«


  Phil hatte' den Haft- und Durchsuchungsbefehl in der Tasche. Aber es war längst nach Mitternacht, und wir wollten die anderen Hausbewohner nicht mit dem Lärm aufschrecken, der unvermeidlich entstehen muß, wenn man eine Tür aufbricht. Also drehte ich mich um und ging noch einmal in den Supermarkt. Ich kniete neben Laggerty nieder. Die unverletzte Hälfte seines Gesichts wirkte noch im Tod brutal und skrupellos. Nicht jedem Gangster steht seine verbrecherische Gesinnung im Gesicht geschrieben, aber bei Laggerty hatte sie nicht einmal der Tod entfernt. Ich durchsuchte seine Taschen, nahm aber nur die Schlüssel heraus, die er bei sich trug. Alles andere würde man schon im Schauhaus sicherstellen.


  Während die ersten Streifenwagen schon wieder abfuhren, um an anderen Stellen dieser nie zur Ruhe kommenden Stadt einsatzbereit zu sein, gingen wir zu Fuß die zwei Blocks weiter, die Laggerty von hier entfernt gewohnt hatte. Es war ein trister, von den Fabriken in der Nähe verrußter Ziegelsteinbau aus der Jahrhundertwende, also mit viel überflüssigen Simsen und Gebälk und Friesandeutungen über den hohen Fenstern. Steve leuchtete, ich probierte die Schlüssel durch, bis ich den Hausschlüssel und dann hinten im Flur den Schlüssel zu Laggertys Einzimmer-Apartment gefunden hatte.


  Stickige Luft schlug uns entgegen. Phil schob als erstes die beiden Fenster hoch. Rasch, aber systematisch und gründlich nahmen wir unsere Durchsuchung vor. Auf den viereckigen Tisch, den wir vorher vom benutzten Eßgeschirr, leeren Konservendosen, Zigarettenstummeln und alten Zeitungen gesäubert hatten, packten wir alles, was aussah, als ob es Beute aus einem der zahllosen Raubüberfälle der Bande sein könnte.


  Ganz zum Schluß fand Phil noch in der Küchenecke eine Schachtel, die er uns hinhielt. Grauschwarzes, pulverähnliches Zeug lag darin. Vielleicht zwei Fingerbreit hoch.


  »Sieht aus wie Schießpulver«, meinte Steve Dillaggio.


  »Ja«, stimmte Phil zu. »Es riecht auch so. Aber woher hatte er das Zeug?«


  »Wir werden die Akten durchgehen und sehen, ob ein Einbruch bei einer Pulverfabrik gemeldet ist«, schlug ich vor. »Dann wissen wir, daß auch der auf das Konto der Tiger-Gang geht.«


  Wir packten alles in zwei Campingbeutel, die Laggertys einzige Gepäckstücke waren, und versiegelten das Zimmer. Als wir am Supermarkt ankamen, erinnerte nichts mehr an die Aufregung und den Aufwand, der hier noch vor einer Stunde betrieben worden war. Nur mein Jaguar und eine Dienstlimousine des FBI parkten noch eineinsam am Straßenrand. In der Limousine saß Zeerokah, unser Indianer-G-man.


  »Wird auch Zeit, daß ihr kommt«, brummte er. »Sonst wäre ich doch noch eingeschlafen.«


  »Und so was will von Indianern abstammen«, stichelte Steve.


  Der Summer für das Sprechfunkgerät ertönte. Zeerokah nahm rasch den Hörer und meldete sich. Er lauschte eine Weile schweigend. Dann bestätigte er das Ende des Gesprächs und legte den Hörer zurück, wobei er uns schon den scharfgeschnittenen Indianerkopf zuwandte.


  »Habt ihr den Namen Burns schon mal gehört?« fragte er uns. »Sergeant Robert Burns vom 62. Revier?«


  Phil schaltete sofort. »Klar, Burns ist doch der Cop gewesen, der das erste Mitglied der Tiger-Gang geschnappt hat. In der vorigen Woche. Was ist mit ihm?«


  Zeery stieg aus. Er sah uns ernst an.


  »Burns ist vor einer knappen halben Stunde gestorben. Von unbekannten Tätern erschossen…«


  ***


  Die Szene glich fast dem Aufgebot vor dem Supermarkt. Es wimmelte von Uniformierten. Sie hatten den Zugang zu einer kleinen Gasse abgeriegelt. Als wir ankamen, standen schon ein Dutzend Wagen von Zeitungsleuten herum. Aber die Cops waren stur. Sie ließen nicht einmal die bekanntesten Polizeireporter durch. Wir mußten uns mit dem Ellenbogen einen Weg durch die Neugierigen bahnen, bis wir an der Kette der Cops ankamen. Sie hatten die Arme gegenseitig untergehakt. Ich zeigte einem die FBI-Plakette.


  »Sehen Sie zu, daß Sie zwischen unseren Hüften durchkommen«, meinte er. »Wir können die Arme nicht aushaken, oder die ganze Bande flutet in die Gasse hinein, und dann würde uns Easton schön was erzählen.«


  Harry Easton war Detective Lieutenant bei der Mordkommission der City Police und ein guter Bekannter von uns. Wir zwängten uns zwischen zwei Cops hindurch, indem wir fast auf allen vieren krochen. Ungefähr dreißig Schritt vor uns war die Szenerie taghell beleuchtet von großen Standscheinwerlern. Ungefähr ein Dutzend Zivilisten lief umher. Auch drei oder vier Uniformen sahen wir. Hinter uns riefen die gierigen Reporter im Sprechchor: »Cleary, Cleary, Cleary!« Das war der Spitzname, den sie selbst für Easton ausgesucht hatten, weil seine Aufklärungsziffer höher lag als bei allen seinen Vorgängern. Aber von dem Lieutenant war im Augenblick nichts zu sehen. Dafür entdeckten wir die riesige Gestalt von Captain Hywood, der zum Hauptquartier der Stadtpolizei gehört und ebenfalls einer unserer alten Bekannten ist.


  »Tag, Hywood«, murmelte ich, als wir neben ihm angekommen waren.


  Er drehte sich um und nickte stumm. Als er mir die Hand drückte, gab ich mir Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen. Hywood meinte es gewiß nicht böse. Er kann nicht dafür, daß ihn die Natur mit allem zu reichlich ausgestattet hat. Mit einem leichten Grinsen bemerkte ich, daß Phil seine Hand heimlich schüttelte, als Hywoods Bärenpranke sie wieder freigelassen hatte.


  »Das ist Captain Milton, der Revierleiter«, knurrte Hywood und zeigte auf den Mann, der neben mir stand. »Das sind die beiden Wundertiere vom FBI. Sie werden sicher schon von ihnen gehört haben, Milton: Jerry Cotton und Phil Decker. Irgendein Mistkerl hat einen unserer Leute umgelegt. Burns hat in der vorigen Woche einen aus der Tiger-Gang geschnappt. Die Fahndung nach den Burschen der Tiger-Gang ist eine FBI-Angelegenheit. Seid ihr deshalb hier?«


  Ich nickte. »Ja, Hywood. Wir wollen wissen, ob Burns vielleicht von den anderen Gangmitgliedern aus Rache erschossen worden ist.«


  »Das möchten wir auch gern wissen. Im Augenblick haben wir nämlich noch keinerlei Anhaltspunkte. Außer dem, daß Burns tot ist.«


  Er wies auf den Leichnam, der noch immer in verkrümmter Haltung auf dem Pflaster lag. Phil und ich gingen ein paar Schritte näher.


  Burns hielt einen schweren Polizeirevolver in der rechten Hand. Die Kugeln seines Mörders hatten ihn vorn getroffen. Für einen erprobten und erfahrenen Cop gab das zu denken. Aber vielleicht täuschte auch das Bild. Vielleicht hatte man ihm den Revolver nachträglich in die Hand gedrückt.


  »Nanu!« sagte jemand hinter uns »Was macht ihr denn hier?«


  Wir drehten uns um. Aus einem Hauseingang in der Nähe war Lieutenant Easton herausgekommen. Ihm folgte wie ein Schatten sein hünenhafter Stellvertreter, Detective Sergeant Ed Schulz, der mit seiner Größe von zwei Metern und vier Zentimetern selbst Hywood überragte.


  Wir begrüßten uns. Dann zeigte ich auf den toten Cop.


  »Hat der Arzt seinen Kopf genau untersucht?« fragte ich.


  »Ob er eine Beule hat? Sie denken, daß man ihn von hinten bewußtlos geschlagen hat, ihm den Revolver in die Hand drückte und anschließend von vorn erschoß?«


  »Es wäre doch möglich«, brummte ich. »Burns war schließlich kein Anfänger. Und wenn er seinen Revolver schon in der Hand hatte, frage ich mich, wie sein Mörder noch zum Schießen kommen konnte.«


  »Ja, verdammt noch mal!« gab Easton zu. »Das fragen wir uns auch. Aber er hat keine Beule auf dem Kopf. Es gibt nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür, daß man ihn auf diese krumme Tour ’reingelegt haben könnte. Es fehlt auch keine Patrone aus seinem Revolver. Demnach bleibt nur die Annahme übrig, daß sein Mörder eben schneller war. Burns ist anscheinend nicht mehr zum Abdrücken gekommen.«


  ***


  Der nächste Morgen kam grau und diesig. Trotzdem tappte Virginia-Ann .Collins an ihrem Stock die vier Stufen vor ihrem Häuschen hinab und überquerte die Straße. Nicht einmal Glatteis oder Schneesturm hätten sie daran hindern können. Sie war vierundsiebzig Jahre alt, aber sie holte noch immer täglich aus dem Lebensmittelladen schräg gegenüber die frischen Landeier, die sie zum Frühstück haben wollte, sowie das frische Gemüse, das sie im Laufe des Tages brauchte.


  Es war erst wenige Minuten nach sieben, als sie den kleinen Laden betrat. Anhänger der großen Selbstbedienungsläden hatten dem kleinen Geschäft schon vor zwanzig Jahren die baldige Pleite prophezeit, aber der alte McGorman hielt sich hartnäckig. Als die Nachbarin seinen Laden betrat, griff er schon wie jeden Morgen zu dem Karton mit den frischen Eiern.


  »Ah, guten Morgen, Mrs. Collins!« grüßte er freundlich. »Haben Sie schon gehört? Heute nacht…«


  Mrs. Collins hob die hagere Hand. »Es ist ein Skandal!« fiel sie dem Händler ins Wort. »Mitten in der Nacht diesen Lärm! Natürlich bin ich wach geworden! Es waren Schüsse, sage ich Ihnen. Davon lasse ich mich nicht abbringen! Schüsse waren es!«


  »Sie haben völlig recht, Mrs. Collins«-, versicherte ihr McGorman und fuhr sich über seinen grauen Schnauzbart. »Es waren wirklich Schüsse.«


  »Es ist ein Skandal!« wiederholte die alte Frau. »Wie ist das möglich? Was tut eigentlich unsere Polizei? Solange mein Mann noch im Revier war, gab es das nicht. Ich kann mich nicht erinnern, daß hier bei uns mitten in der Nacht geschossen worden wäre!«


  Na, na, dachte McGorman. Natürlich hat es auch früher schon mal geknallt. So ist es ja nun auch wieder nicht. Aber sein Prinzip war, niemals einem Kunden zu widersprechen, und so nickte er denn und meinte: »Ja, die alten Zeiten! Ich erinnere mich noch genau, wie Ihr Mann Lieutenant wurde! Wie lange ist das schon her?«


  »Fast dreißig Jahre«, meinte Mrs. Collins. »Aber sagen Sie, Mr. McGorman, haben Sie denn nichts gehört, wer überhaupt geschossen hat heute nacht? Ich habe bestimmt eine Stunde wach gelegen deshalb.«


  »Wissen Sie es denn noch nicht, Mrs. Collins? Ein Polizist ist erschossen worden! Sergeant Burns! Den müssen Sie doch kennen.«


  »Burns? Oh, großer Gott! Natürlich kenne ich Burns. Lieber Himmel, das ist ja furchtbar. Mr. Burns war immer ein sehr netter Mann. Und die arme Familie. Nein, das ist wirklich ganz furchtbar! Captain Milton sollte meiner Meinung nach mehr durchgreifen, hier im Revierbereich, dann würde es so etwas gar nicht erst geben. Ein Polizist muß wie ein Mann auftreten und nicht wie eine Tante von der Fürsorge! Wie kann man es nur so weit kommen lassen, daß die eigenen Polizisten erschossen werden! Es ist skandalös! Einfach skandalös!«


  Mrs. Collins tätigte ihre Einkäufe schneller als sonst, denn sie war begierig darauf, ihre Freundinnen anzurufen, Witwen wie sie, deren Leben nur noch Spannung und Abwechslung erhielten, wenn es was über die Nachbarn oder die Verwandten zu erzählen gab. Und für Mrs. Collins, deren Mann schließlich selbst lange Jahre bei der Polizei gewesen war, stellte die Ermordung eines Polizisten natürlich ein Thema dar, über das sie sich ausführlicher äußern konnte. Kaum hatte sie ihr Einfamilienhäuschen dicht am Fluß wieder betreten, da eilte sie auch schon zum Telefon und wählte eine Nummer.


  »Bist du das, Victoria?« fragte sie, als eine undeutliche Stimme sich gemeldet hatte. »Hier ist Virginia. Hör einmal, kannst du nicht gleich zu mir kommen? Ich habe etwas Hochinteressantes zu berichten! Nein, ich mache nicht einmal eine Andeutung, und wenn du platzt! Komm herüber, dann können wir zusammen frühstücken. Ich bereite alles vor. Ich werde außerdem Esther und Sarah einladen, da wird es einen richtigen, gemütlichen Morgenplausch geben. Also bis gleich, ja?«


  Sie wählte noch die Rufnummern von Esther Simon und Sarah Wineberg. Es waren alles alte Damen wie sie, aber wofür gab es schließlich Taxis? Mrs. Collins hantierte in ihrer großen Küche. Der Duft von starkem Kaffee zog durchs Haus.


  Bald traf die erste alte Dame ein. Victoria Elisabeth Patrick war mit einem Iren verheiratet gewesen, und als Mädchen hatte sie trotz ihrer mehr französischen Vorfahren selbst nach einer Irin ausgesehen mit ihrem flammendroten Haarschopf und den grünen Augen. Aber das Haar war inzwischen längst weiß geworden wie das von Mrs. Collins. Freilich trug sie im Gegensatz zu Mrs. Collins ihr Haar noch immer lang und zu einem Knoten zusammengesteckt, während Mrs. Collins’ Frisur sich kaum von der berühmten Mähne Einsteins unterschied. Als die beiden noch in der Tür standen, traf Sarah Wineberg ein, eine robuste Person trotz ihrer achtundsechzig Jahre. Sie stiefelte auf die Haustür zu wie ein Gardesoldat. Wenige Minuten später brachte ein Taxi die etwas schwerhörige Esther Simon.


  Die alten Damen brannten vor Neugierde, aber Mrs. Collins schüttelte eigenwillig den Kopf.


  »Setzt euch und benehmt euch nicht wie kleine Kinder!« befahl sie. »Erst wird gefrühstückt! Dann erzähle ich auch meine Neuigkeit. Aber nur, wenn ihr meine Pfannkuchen und den Ahornsirup aufgegessen habt. Ich habe noch hundertzweiundachtzig selbst eingemachte Gläser davon im Keller stehen. Ihr braucht euch also wirklich nicht zu genieren!«


  Sie lief geschäftig hin und her, um alles für das leibliche Wohl heranzuschleppen, was ein gutgeführter Haushalt anzubieten hatte. Die alten Damen ließen sich nicht lange nötigen. Für eine gute halbe Stunde klapperten die Gabeln, die Eierlöffel und die Kaffeetassen. Als sie endlich alle gesättigt waren, schenkte Mrs. Collins vier Gläser Likör ein.


  »Aber das ist doch wirklich zu früh!« protestierte Sarah Wineberg, obgleich alle von ihr wußten, daß sie ohne ihre Ginflasche gar nicht leben konnte.


  »Unsinn!« sagte Mrs. Collins. »Wir sind in einem Alter, wo man sich alles erlauben kann. Das ist der Vorteil. Wie bei ganz kleinen Kindern. So, und jetzt hört mir genau zu! Also, ich werde heute nacht wach, weil es ein paarmal so laut gekracht hatte. Natürlich wußte ich sofort, daß es Schüsse waren. Schließlich war mein Mann Polizist, da kennt man sich in solchen Dingen aus. Und vorhin, wie ich bei Mr. McGorman meine frischen Eier…«


  »Entschuldige, daß ich unterbreche!« fiel ihr Sarah Wineberg ins Wort. »Hat der eigentlich immer noch jeden Tag frische Landeier?«


  »Er hat!« bestätigte Mrs. Collins. »Und ich möchte ihm auch nicht raten, damit aufzuhören. Ich höre sofort auf, bei ihm zu kaufen, wenn er auch mit diesem verdammten neumodischen Kram anfängt. Ich will keine Lebensmittel, die Monate alt sind. Da können sie mir von ihren Tiefkühlmethoden erzählen, was sie wollen. Aber ich sprach ja von den Schüssen. Also kurz und gut, Mr. McGorman wußte, was in der Nacht passiert ist. Und was glaubt ihr wohl, was es war?«


  Sie hielt ihre Untertasse in der linken, die Tasse in der rechten Hand und schielte ihre Freundinnen listig und gespannt zugleich an. Die alten Damen zuckten mit den Achseln. Victoria Patrick meinte, daß man vielleicht bei der Bank in der nächsten Querstraße eingebrochen hätte.


  »Nein, nein, das war es nicht«, sagte Mrs. Collins, zufrieden darüber, daß niemand richtig geraten hatte.


  »Vielleicht haben ein paar Betrunkene nur so in der Gegend herumgeknallt!« sagte Sarah Wineberg.


  »Wo ist ein Wald?« wollte die schwerhörige Esther Simon wissen.


  »Geknallt!« wiederholte Sarah Wineberg lauter. »Ich sagte, es werden wohl ein paar Betrunkene in der Gegend herumgeknallt haben! Weil Virginia heute nacht doch Schüsse gehört hat!«


  »Ach ja«, meinte Esther Simon. »Immer diese Betrunkenen! Es ist schrecklich, warum trinken die Leute auch soviel?«


  »Nun spanne uns nicht länger auf die Folter!« forderte Victoria Patrick. »Was hat es nun mit den Schüssen auf sich?«


  »Ein Polizist ist erschossen worden!« verkündete Virginia-Ann Collins mit vorgerecktem Kopf. »Es ist ein Skandal! Es wäre in diesem Viertel nie soweit gekommen, wenn ein fähigerer Mann die Leitung des Reviers erhalten hätte, als seinerzeit der unvergeßliche Captain Stoll starb! Stellt euch das vor! Jetzt ist es schon so weit, daß nicht einmal die Cops mehr sicher sind! Wohin wird das noch führen?«


  Die alten Damen senkten die Köpfe in schöner Pietät. Eine ganze Weile blieb es still. Nur das leise Klappern von ihren Löffeln wurde gelegentlich laut, wenn sie ihren Kaffee umrührten. Bis Esther Simon sich räusperte und nach einem beinahe verlegenen Rundblick fragte: »Ich will ja nicht, daß ich euch auf die Nerven falle. Aber ich muß trotzdem fragen: Was wird denn nun aus — ähem — aus deiner Truhe, Virginia-Ann? Steht die immer noch oben im Flur?«


  »Glaubst du denn, ich kriege das Ungetüm allein die Treppe herunter?« erwiderte Virginia-Ann Collins aggressiv. Sie warf einen Blick auf die Pendeluhr, die an der Wand hing und noch von ihrer Großmutter stammte. »Aber du bringst mich auf eine Idee. Die Truhe soll natürlich endlich weg, und da muß sie erst einmal wieder von oben heruntergeholt werden. Um die Zeit kommt gewöhnlich ein Streifenwagen vorbei. Ich werde mal sehen, ob ich die Jungs vom Revier treffe. Schenkt euch Kaffee ein! Es ist noch genug da.«


  Sie griff nach ihrem Stock und durchquerte das große Wohnzimmer mit den Plüschsesseln und den vielen weißen Zierdeckchen. Auf dem Gehsteig sah sie sich nach allen Seiten um. Sie fröstelte, denn es war ein kühler Morgen. Schon wollte sie ins Haus zurückkehren, da rollte fast lautlos ein Streifenwagen heran. Mrs. Collins hob den Stock und gestikulierte heftig. Der Streifenwagen rollte neben ihr aus. Streifenführer Toni Pintacci stieg aus.


  »Hallo, Mrs. Collins!« grüßte er freundlich, während er sich ein wenig niederbeugte zu der kleinen, alten Frau. »Sie haben doch nicht etwa irgendwelchen Ärger, Mrs. Collins? Können wir etwas für Sie tun?«


  »Ach ja, bitte, wenn Sie so freundlich sein wollten, Mr. Pintacci?«


  »Aber das ist doch ganz selbstverständlich! Was gibt’s denn?«


  »Ich habe eine alte Truhe im Obergeschoß stehen und möchte sie gern herunter in die Diele haben. Sie ist allerdings ziemlich schwer, fürchte ich.« Pintacci sah auf seine großen Hände, dann grinste er: »Dann wollen wir mal sehen, was in meinen alten Knochen noch steckt, Mrs. Collins. Ich bin ja auch nicht mehr der Jüngste. Damals, als Ihr Mann noch bei uns war, da hätte ich das Ding ganz allein heruntergetragen.«


  »Sie Aufschneider!« sagte Mrs. Collins lächelnd.


  Pintacci winkte dem jungen Mac O’Brien. Zusammen folgten sie der alten Frau ins Haus und schleppten mit roten Köpfen und schwitzend vor Anstrengung eine schwere, große Eichentruhe die Treppe hinab, um sie in der kleinen Diele aufzustellen. Mrs. Collins beobachtete den Transport und bedankte sich herzlich bei den beiden Cops. Mit einem verstohlenen Zwinkern steckte sie jedem einen Dollar zu und wurde böse, als die Männer ihn nicht nehmen wollten.


  »Das ist für ein Bier nach Feierabend!« sagte sie. »Das hat mit Bestechung nichts zu tun! Schert euch hinaus!«


  »Na, dann auch vielen Dank, Mrs. Collins!« rief Pintacci und gab seinem jungen Kollegen einen Wink. Mrs. Collins hielt schon die Haustür auf. Aber in diesem Augenblick kam ein Mann die vier Stufen herauf, dessen kahler Schädel wie geölt glänzte.


  »Hallo, Mrs. Collins!« sagte der Mann und stutzte, als er die beiden Cops sah.


  »Glatzen-Johnny?« brummte Pintacci und runzelte die Stirn. »Was machst du denn hier? Kennen Sie den Burschen?« wollte er von der alten Frau wissen.


  »Ich bin doch seine Bewährungshelferin«, erklärte Mrs. Collins würdevoll. »Ich werde Johnny helfen, ein vollwertiges Mitglied der amerikanischen Gesellschaft zu werden, nicht wahr, Johnny?«


  Der Angesprochene nickte ergeben. Auf seiner Glatze gab es fleckige Stellen wie von einer Hautkrankheit.


  »Aber sicher doch, Mrs. Collins«, sagte er. »Ich habe gehört, daß ein Mann vom Revier in der letzten Nacht erschossen worden ist. Sie gaben es im Radio durch. Das tut mir sehr leid, Sergeant Pintacci. Wirklich.«


  »Das glaube ich aufs Wort«, knurrte Pintacci und schob sich an dem Kahlköpfigen vorbei. »Nehmen Sie sich zu Herzen, was Ihnen Ihre Bewährungshelferin sagt, Johnny!« mahnte er. »Vielleicht hat ja mal eine Frau bei Ihnen mehr Glück als wir Cops. Aber es sollte mich wundern. Auf Wiedersehen, Mrs. Collins. Wenn Sie wieder mal eine Kleinigkeit zu erledigen haben, winken Sie uns nur. Sie wissen ja, wann wir meistens vorbeikommen. Ist doch Ehrensache, daß wir der Witwe eines Kollegen helfen!«


  »Das ist sehr nett von euch, Jungs«, meinte Mrs. Collins. »Wirklich, sehr liebenswürdig. Auf Wiedersehen!«


  Sie blieb in der offenen Tür stehen und winkte dem davonrollenden Streifenwagen nach. Glatzen-Johnny stand neben ihr und sah ebenfalls dem Streifenwagen nach. Er schwitzte ein bißchen. Denn er dachte an die Minuten in der letzten Nacht, in denen Sergeant Burns vor seinen Augen gestorben war.


  ***


  »Tag, William!« rief der stiernackige Portier der Maschinenfabrik Brown & Custer und winkte mit einer Hand, die groß genug war, um einen schweren 45er Colt dahinter verstecken zu können.


  Patrolman William Eagle blieb stehen und erwiderte den Gruß. Vom Fabrikgelände her tönte das Stampfen, Rattern und Dröhnen Hunderter von Maschinen, die den ganzen Komplex vibrieren ließen. Hier war das New York, das man nicht den Touristen vorführte, das New York der Fabriken und Arbeiter. Seit Eagle vor einem Jahr die Anstellungsurkunde im Hauptquartier erhalten hatte, hatte er dieses New York kennengelernt, wie es nur ein Cop bei seinen täglichen Streifengängen kennenlernen konnte.


  »Stimmt es, daß sie einen von euch umgelegt haben?« fragte der Fabrikpförtner.


  Eagle nickte. Über sein junges Gesicht huschte ein Schatten. »Ja. Sergeant Burns. Ich habe das erste halbe Jahr zu seiner Schicht gehört. Ein feiner Kerl…«


  Der Pförtner reckte seine Zwei-Mer ter-Gestalt. In seinem kantigen Gesicht zogen sich scharfe Linien von den Nasenflügeln an den Mundwinkeln vorbei zum Kinn hin.


  »Wißt ihr schon, wer es war?« fragte er mit seiner sonoren Baßstimme.


  Der junge Eagle zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Das ist ein Fall für die Mordkommission. Natürlich erfahren wir es sofort, wenn die einen Tatverdächtigen namhaft machen kann. Aber wir finden ihn so oder so, Dick. Ein Cop-Killer kommt nicht ungeschoren davon, darauf kannst du dich verlassen.«


  »Na, ich weiß nicht.«


  »Mit Sicherheit kriegen wir ihn«, sagte Eagle trotzig. »Wir müssen ihn kriegen, und wir werden ihn kriegen. Es gibt hunderttausend Kleinigkeiten, die ihm zum Verhängnis werden können. Sogar Dinge, die gar nichts mit dem Mord zu tun haben.«


  »Das ist mir zu hoch«, brummte der Portier. »Erklär mir das mal!«


  Eagle nahm seine Mütze ab und begann das lederne Schweißband mit dem Taschentuch trocketizureiben. Er hatte früher nie einen Hut oder eine Mütze getragen, und er konnte sich nicht daran gewöhnen, daß er als Cop die Schirmmütze tragen mußte.


  »Sieh mal«, sagte er, »wer einen Cop umgelegt hat, der hat doch kein reines Gewissen. Und wenn ihm dann ein Cop entgegentritt, und sei es auch nur wegen der blödesten Kleinigkeit, dann wird er gewöhnlich nervös. Irgendwann verrät er sich immer. Hast du vor zwei Jahren gelesen, wie sie den Killer schnappten, der den Patrolman Snyder erstochen hatte?«


  »Nein. Wie denn?«


  »Er hatte es eilig und lief bei Rotlicht über die Straße. Ein Cop sah es und stellte ihn zur Rede. Der Killer entschuldigte sich eifrig. Ein bißchen zu eifrig. Dem Cop fiel das auf. Er wollte die Personalien des Mannes haben. Da versuchte der zu fliehen. Na, jetzt hatte er den Cop erst recht mißtrauisch gemacht. Er wurde mit zum Revier genommen. Eins führte zum anderen. Und als man das Messer in seiner Wohnung fand, da war es aus für ihn.«


  »Hm«, brummte der Portier. »Aber vielleicht war’s diesmal ein Killer, der nicht nervös wird?«


  »Einen Menschen, der nie die Nerven verliert, gibt es nicht«, meinte Eagle überzeugt. »Und außerdem sind wir ja nicht nur auf den Zufall angewiesen. Ein paar andere Wege führen auch noch zum Ziel, Dick. Und glaube nur nicht, daß die Mordkommission aus Schlafmützen besteht.«


  »Das will ich nicht gesagt haben. Na, du mußt es ja wissen. Ich muß wieder ’rein in meine Bude. Sag mir Bescheid, wenn ihr den Burschen geschnappt habt. Wenn man sich jeden Tag eine Minute mit dem Streifenbeamten vom Revier unterhält, kommt es einem mit der Zeit vor, als ob man zur Familie gehörte. Also dann, William! Bis morgen.«


  »So long, Dick«, sagte Eagle, legte den Zeigefinger an den Mützenschirm und schlenderte weiter.


  An der nächsten Ecke half er einer Großmutter über die Straße. Zehn Schritte weiter tröstete er ein weinendes kleines Mädchen, daß die fünfzig Cent verloren hatte, von denen es für den Vater Bier hatte kaufen sollen. Die Leute lernen es auch nie, dachte Eagle. Der Verkauf von alkoholhaltigen Getränken an Kinder ist verboten, aber trotzdem schicken sie immer wieder die Kinder los, um einen Schluck zu besorgen. Er suchte mit dem Mädchen zusammen den Gehsteig ab, und sie hatten Glück. Unter einer leeren, zerknüllten Zigarettenpackung, die Eagle mit dem Fuß zur Seite schob, fanden sie den halben Dollar. Glückstrahlend lief die Kleine davon.


  Einen Block weiter hatte er an dem großen Parkplatz vorbeizugehen, wo die Arbeiter und Angestellten der Sticker-Werke ihre Fahrzeuge parkten. An manchen Tagen, wenn die Sonne schien, blitzte und funkelte es hier von glänzendem Lack und spiegelndem Chrom, daß einem die Augen schmerzen konnten. An diesem trüben, diesigen Morgen waren die Dächer der Wagen mit einem dünnen Film von Feuchtigkeit bedeckt. Eagle ließ seinen Blick schweifen.


  Ein Buick Invicta hatte eine eingedrückte Heckleuchte. Als Eagle sie entdeckte, setzte sich der Wagen gerade rückwärts in Bewegung. Na klar, dachte Eagle. Große Schlitten fahren, aber zu geizig oder zu nachlässig sein, um eine kleine Reparatur umgehend erledigen zu lassen. Freundchen, wir werden ein Wort miteinander reden müssen.


  Es gab nicht viele Möglichkeiten für den Fahrer, von dem vollbesetzten Parkplatz herunterzukommen. Als Eagle sah, für welchen Weg sich der Mann entschieden hatte, stellte sich der junge Cop in Positur. Er hatte die nötigen Fahrmanöver richtig eingeschätzt. Wieder rangierte der Wagen rückwärts. Eagle brauchte nur stehenzubleiben. Langsam schob sich das breite Heck an ihm vorbei. Jetzt sah Eagle schon, daß das Fenster auf der Fahrerseite offenstand. Ein Stück Ellenbogen, der in einem zerknautschten, abgetragenen Jakkett steckte, kam in sein Blickfeld.


  »Nach seinem Anzug dürfte er sich kaum ein Fahrrad erlauben«, sagte Eagle fast unhörbar vor sich hin und bückte sich.


  Der Ärmel des Jacketts war vorn ausgefranst. Verdammt merkwürdig, dachte Eagle. Wer einen großen Buick fahren kann, muß schon gutes Geld verdienen. Wer gutes Geld verdient, kann sich eine Jacke leisten, die nicht an den Ärmelkanten durchgescheuert ist.


  »Hören Sie mal, Mister«, sagte Eagle zu dem Kerl, der mit verbissenem Gesicht das Lenkrad herumdrehte. Erst jetzt entdeckte der Angespröchene den Patrolman.


  Eagle sah, wie der Mann erschrak. Aber das tun fast alle Leute, die plötzlich von einem Polizisten angesprochen werden, wenn sie am Steuer eines Wagens sitzen. Eagle hatte es oft genug erlebt.


  »Eh — ja«, stammelte der Mann und drehte den Zündschlüssel. Der Motor erstarb. Der Mann legte die linke Hand auf die Tür des Wagens. Er wollte offenbar aussteigen, obgleich Eagle ihn dazu nicht aufgefordert hatte.


  Der Mann mochte in Eagles Alter sein. Zwei-, dreiundzwanzig Jahre vielleicht. Schon als die Tür aufging, sah Eagle, daß der Mann schwarze Levis-Hosen trug. Da stimmt was nicht, schoß es Eagle durch den Kopf. Wer einen solchen Schlitten fährt, setzt sich nicht in Farmerhosen ins Büro. Unwillkürlich glitt seine Hand zum Griff seines Polizeirevolvers.


  Jetzt schob sich der Oberkörper des Jungen vor. Er beugte sich weiter vor, als fürs Aussteigen erforderlich gewesen wäre. Dennoch wäre es dem jungen Patrolman vielleicht nicht aufgefallen, wenn ihn schon nicht die anderen Umstände mißtrauisch gemacht hätten. So sah er noch rechtzeitig, daß die rechte Hand des Jungen unter die kurze Lederjoppe griff.


  Im Nu hielt Eagle seinen Revolver in der Hand. Und als sich der Junge aufrichtete und der kleine kurzläufige Colt in seiner Rechten zum Vorschein kam, da war er es, der erschrocken in Eagles Mündung blickte.


  »Mach ja keine Dummheiten!« warnte Eagle. Seine Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. »Umdrehen, Hände aufs Wagendach und zurücktreten! Los, Tempo, Freundchen!«


  Einen Augenblick sah es so aus, als wollte der junge Bursche Eagles Befehl nachkommen. Sein rechter Fuß und die Hüfte schwenkten schon dem Wagen zu. Dann aber riß er doch den rechten Arm vor.


  Eagle war der Schnellere. Sein Finger krümmte sich. Es gab ein metallisches lautes Klicken. Aber es gab keinen Schuß. Großer Gott! schoß es Eagle durch den Kopf. Was ist mit dem verdammten Revolver? Auf seiner Stirn brach Schweiß aus, als er den Zeigefinger ein zweites Mal durchriß. Wieder klickte es.


  Im gleichen Augenblick krachte es auch schon aus dem kurzläufigen Revolver. Aus zwei Schritt Entfernung schlug die Kugel in Eagles Brust. Erst die zweite traf sein Herz. Patrolman William Eagle, auf den Tag genau ein Jahr bei der City Police von New York, stürzte schwer zu Boden. Er war tot.


  ***


  Ich hatte mir einen Löffel Pulverkaffee in eine Tasse getan und hüpfte gerade prustend unter der kalten Brause hin und her, die mich endgültig wach machen sollte, als im Wohnzimmer das Telefon klingelte. Ich drehte die Brause ab und schlüpfte in einen Bademantel. Das Schicksal sollte einem G-man morgens wenigstens seinen Schluck Kaffee gönnen, bevor es sich bemerkbar machte. Aber das Schicksal pfiff auf meine Wünsche.


  Ich schlurfte barfuß ins Wohnzimmer. Aus der Küche kam das Pfeifen meines Dampfkessels.


  »Himmel noch mal!« rief ich und verdrehte die Augen. Ich hastete in die Küche, zog den Kessel vom Elektroherd, schaltete die Schnellkochplatte aus, lief zurück ins Wohnzimmer, wo das Telefon schon wieder bimmelte, und riß ein wenig atemlos den Hörer hoch.


  »Cotton«, knurrte ich in der Stimmung, in der man geneigt ist, das harmloseste Gegenüber für die Atombombe, den Teufel persönlich und die dauernd steigenden Preise verantwortlich zu machen. »Es war ungefähr halb vier, als ich ins Bett kam«, fügte ich drohend hinzu. »Jetzt ist es noch nicht einmal halb acht! Wer, zum Teufel, ist denn da?«


  »Hier ist High«, sagte die ruhige, freundliche Stimme unseres Distriktchefs.


  »Au verdammt«, rutschte es mir heraus. Dann hängte ich schnell eine Entschuldigung an: »Tut mir leid, Chef. Ich habe meinen Schluck Kaffee noch nicht gehabt. Und bevor ich den nicht kriege, bin ich meistens ein bißchen…«


  »Schon gut, Jerry. Ich weiß ja, wie wenig Schlaf unsere Leute manchmal bekommen. Vor vier oder fünf Minuten wurde schon wieder ein Beamter vom 62. Revier erschossen. Ich weiß nicht, ob die beiden letzten Männer der Tiger-Gang dahinterstecken, aber es wäre möglich. Fahren Sie mit Phil zum Tatort und prüfen Sie diese Möglichkeit.«


  »Okay, Chef.«


  »Berichten Sie mir, sobald Sie definitiv sagen können, ob es die Kerle der Tiger-Gang waren oder nicht.«


  »In Ordnung, Chef.«


  »Tut mir leid, daß ich Sie so früh stören mußte, Jerry. Bis nachher.«


  »Ja, Chef. So long.«


  Ich ließ den Hörer sinken. Was das kalte Wasser der Dusche nicht geschafft hatte, hatte diese Nachricht bewirkt. Daß ein Cop ermordet wurde, genügte schon, um jeden anderen Polizisten in dieser Stadt mobil zu machen. Daß aber in einer einzigen Nacht gleich zwei Cops, und noch dazu vom selben Revier, ermordet wurden, das würde nicht ohne weitreichende Folgen abgehen. Ich lief in die Küche, goß das brühheiße Wasser in die Tasse und kehrte mit der Tasse zum Telefon zurück.


  Zuerst rief ich Phil an. Es dauerte ungefähr eine halbe Minute, bevor er sich meldete.


  »Zieh dich ein bißchen schneller an«, sagte ich. »Ich hole dich heute eine halbe Stunde früher als sonst ab.«


  »Was ist denn los?«


  »Offenbar will jemand das 62. Revier ausrotten. Vor ein paar Minuten ist der zweite Cop vom 62. Revier erschossen worden. Mr. High sagte es mir gerade. Mehr weiß ich auch nicht.«


  »Das wird ein Fressen für gewisse Zeitungen!«


  »Ja. Jetzt können sie endlich mal wieder ein bißchen über die unfähige Polizei herfallen. Also bis gleich.«


  Ich blätterte in meinem Telefonverzeichnis, konnte die Nummer vom 62. Revier nicht finden, rief also statt dessen das Hauptquartier an und ließ mich mit dem Revier verbinden.


  »Cotton, FBI«, sagte ich. »Sagen Sie mir den Ort, wo Ihr Kollege erschossen wurde.«


  »Am East River, Sir…«


  Ich bekam die genaue Adresse und notierte sie. Dann verbrannte ich mir den Mund an dem fast kochendheißen Kaffee. Ich fluchte vor mich hin, während ich anfing, mich anzuziehen. Es gehört zu den ungeschriebenen, aber eisern eingehaltenen Prinzipien des FBI, daß ein G-man stets korrekt gekleidet zu sein hat. Während ich also eilig, aber dennoch gründlich die Bartstoppeln aus meinem Gesicht hobelte, ein weißes Hemd anzog und die Krawatte band, hatte ich ein paar Minuten Zeit, mir meine Gedanken zu machen.


  Noch waren zwei Männer der Tiger-Gang auf freiem Fuß. Wir kannten die Namen der beiden, und wir hatten sogar von einem der beiden ein Foto, weil er einmal im Mittleren Westen wegen Beteiligung an einem Raubüberfall gesessen hatte. Der andere schien entweder noch ein unbeschriebenes Blatt zu sein, oder aber er lebte hier unter falschem Namen. Darüber konnten wir uns erst Gewißheit verschaffen, wenn wir seine Fingerabdrücke hatten.


  Es war gut möglich, daß die beiden Gangmitglieder aus Wut über die Verhaftung ihres einen und den Tod ihres anderen Komplicen an der Polizei Rache nehmen wollten. Sie hatten bisher gehaust wie die hungrigen Tiger, und es war nun wahrscheinlich, daß sie damit nicht aufhörten, nur weil zwei von ihnen ausgeschaltet waren. Andererseits erhob sich die Frage, warum es beide Male Cops vom 62. Revier waren. Als wir Laggerty heute nacht stellten, hatte das 62. Revier nichts damit zu tun. Es war meilenweit vom Gebiet des 62. Reviers entfernt gewesen. Aber vielleicht wußten die Kerle der Tiger-Gang das nicht.


  Ich verließ meine Wohnung und brauste mit dem Jaguar zu der Ecke, wo Phil gewöhnlich zusteigt. Er stand schon da.


  »Morgen«, knurrte er. »Wo fahren wir hin?«


  »Zum East River. Die Fabrikgegend.«


  »Hast du schon mit dem Revier gesprochen?«


  »Ja. Aber ich habe nur die Adresse bekommen. Mehr wissen sie auch nicht.«


  Phil hüllte sich in Schweigen, bis wir vor uns die flackernden Rotlichter von gut einem halben Dutzend Streifenwagen auftauchen sahen. Dahinter erkannten wir die Einsatzfahrzeuge der Mordkommission. Ein paar Limousinen kamen hinzu, die deutlich machten, daß sich einige hohe Tiere vom Hauptquartier eingefunden hatten. Auch der Wagen des Distriktanwaltes stand da. Wieder einmal mußten wir uns unseren Weg durch eine Menge neugieriger Gaffer bahnen.


  Lieutenant Easton hatte Bartstoppeln im Gesicht und gerötete Augen. Man sah ihm an, daß er noch keine Minute Schlaf gehabt hatte. Sowenig wie sein hünenhafter Stellvertreter Ed Schulz. In einiger Entfernung sah ich Captain Hywood, der mit irgendeinem Zivilisten sprach.


  Easton gab uns einen Wink, sobald er uns entdeckt hatte. Wir schoben uns zu ihm durch.


  »Seht euch den Mann an«, brummte er. »Mir geht’s allmählich über die Hutschnur. Was sagt ihr dazu?«


  Wir blickten auf den jungen Polizisten, dessen Gesicht schon die stumpfe Wachsfarbe des Todes zeigte. Sein rechter Arm war nur wenig angewinkelt. Aber in der rechten Hand lag der schwere Polizeirevolver der uniformierten Polizisten.


  Die Übereinstimmung mit dem Fall Burns lag auf der Hand.


  »Irgendwo Blutspuren?« fragte ich.


  Easton schüttelte den Kopf.


  »Es können keine vorhanden sein — außer von ihm selbst«, sagte er leise. »Er kam nämlich nicht mehr dazu, abzudrücken. Jedenfalls ist die Trommel voller Patronen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Daß ein Cop in Lebensgefahr mal der Langsamere sein kann — gut. Aber gleich zwei in einer einzigen Nacht? Es war mehr als unwahrscheinlich, es war einfach unglaublich.


  »Kann ich mir den Revolver mal genauer ansehen?« fragte ich.


  Easton winkte einem seiner Leute. »Fred, sichern Sie alle Fingerspuren an dem Revolver, und dann geben Sie Mr. Cotton die Waffe in die Hand.«


  »Okay, Lieutenant.«


  Der Mann kniete nieder. Er trug dünne Gummihandschuhe, um nicht selbst Fingerspuren zu hinterlassen. Während er sich an die Arbeit machte, unterhielten wir uns mit Harry Easton. Er zeigte auf einen hellblauen Buick, der keine drei Schritte neben der Leiche des Cops stand.


  »Sieht so aus, als ob er mit jemandem gesprochen hätte, der in diesem Wagen saß. Die Fahrertür ist geöffnet worden. Sie steht noch eine Daumenbreite offen. Am Lenkrad haben wir jede Menge Fingerspuren sichergestellt. Ein Mann ist bereits unterwegs, um die Prints auswerten zu lassen. Zwei andere sind drüben in der Fabrik und suchen den Besitzer des Wagens. Vielleicht haben sie Glück.«


  »Gibt es Zeugen?« fragte Phil.


  »Bis jetzt haben wir noch keine gefunden. Natürlich sind unten auf der Uferstraße gerade Autos vorbeigefahren, als hier die Schüsse fielen. Aber erstens ist es fraglich, ob die Fahrer die Schüsse hören konnten, und zweitens können wir uns nicht darauf verlassen, daß sich auch nur einer meldet, der vielleicht doch etwas gehört hat.«


  Wir unterhielten uns noch eine Weile über die verschiedenen Aspekte dieses Falles, bis Eastons Mann mir den Revolver brachte. Ich zog den Sperrbolzen, ließ die Trommel seitwärts ausschwenken und schüttelte die Patronen in meine Hand. Mit dem ungeladenen Revolver machte ich ein paar Schießübungen. Die Mechanik der Waffe funktionierte tadellos.


  »Am Revolver kann es also nicht gelegen haben«, sagte ich und fischte die Patronen aus der Rocktasche, um die Trommel wieder zu laden. Plötzlich stutzte ich.


  »Easton!« rief ich leise. »Phil! Seht euch das an!«


  Ich hielt ihnen eine der Patronen hin. Im gelben Messing der Patronenhülse saß das rötliche Zündhütchen. Und genau in der Mitte des Zündhütchens saß der Eindruck vom Abzugshahn. Praktisch war diese Patrone abgefeuert worden. Auch wenn das Geschoß noch immer in der Hülse stak.


  »Das gibt es doch nicht«, murmelte Easton erschrocken. »Lieber Gott, die können den Jungen doch nicht mit falschen Patronen ’rausgeschickt haben!«


  Ich suchte die anderen Patronen durch. Und ich fand eine zweite, in deren Zündhütchen die Einbeulung vom Abzugshahn zu sehen war.


  »Kommen Sie, Easton!« sagte ich und machte auf dem Absatz kehrt.


  »Wohin wollen Sie?« fragte er, während er doch schon, genau wie Phil, neben mir herlief.


  »Zu Ihrem Einsatzwagen«, sagte ich. »Sie haben doch Werkzeuge dabei?«


  »Für beinahe alles und jedes. Warum?«


  Ich sagte nichts. Es lag ja im Grunde auf der Hand. Wenn ein Revolver abgefeuert wird, schlägt der Abzugshahn in das Zündhütchen der Patrone. Bei einer Pistole besorgt das der Schlagbolzen. Aber beide erzeugen im Zündhütchen den auslösenden Funken, der die Pulverladung der Patrone zur Explosion bringt. Der Abzugshahn war hier sichtbar im Zündhütchen aufgeschlagen. Entweder hatte es keinen Funken gegeben, oder das Pulver taugte nichts. Und das wollte ich wissen.


  Am Einsatzwagen suchte Easton zwei Zangen, um die ich ihn gebeten hatte.


  Wir kletterten in das kleine fahrbare Büro und zogen die Tür hinter uns zu.


  »Ein Blatt Papier!« verlangte ich.


  Easton legte zwei, drei weiße Blätter auf den versenkbaren Tisch. Ich drückte Phil eine Zange in die Hand und sagte: »Halte die Patrone damit fest.«


  Er tat es. Durch eine Geste zeigte ich ihm, daß er die Patrone über das Papier halten sollte. Dann nahm ich die zweite Zange und packte das Geschoß damit. Wir mußten uns anstrengen, aber dann kam es doch. Zuerst ruckte es, und dann hatte ich das Geschoß mit meiner Zange aus der Hülse herausgezogen.


  Sprachlos starrten wir auf die kopflose Geschoßhülse. Nicht eine Prise Pulver war heyausgefallen. Nicht ein Krümel. Phil nahm die Hülse zwischen die Finger .und hielt ihr offenes Ende nach unten.


  In der Patrone war überhaupt kein Pulver gewesen.


  ***


  Schon eine Stunde später war der Teufel los. Vermutlich hatte das 62. Revier noch niemals eine solche Ansammlung von Reportern erlebt. Man hatte den großen Aufenthaltsraum für die Pressekonferenz hergerichtet, aber selbst dieser große Raum bot kaum genug Platz für alle die Presse-, Radio- und Fernseh-Leute, die gekommen waren.


  Phil und ich hatten im Hintergrund Platz genommen, um das Geschehen zu beobachten. Vorn saßen Captain Milton als Revierleiter und neben ihm Captain Hywood vom Hauptquartier. Nach links schlossen Lieutenant Easton und Ed Schulz von der Mordkommission an. Rechts saß ein Sonderbeauftragter des Polizeipräsidenten, der sich aber aufs Zuhören beschränkte.


  Anfangs gab es das übliche Durcheinander. Die Fernsehleute bauten Scheinwerfer auf, um für ihre Kameras genügend Licht zu bekommen. Als sie mit ihren Vorbereitungen endlich fertig waren, eröffnete Captain Hywood die Pressekonferenz mit seinem lauten Organ, das sich gegen das Stimmengewirr der Reporter mühelos durchsetzte. Seine ersten Sätze meldeten im nüchternen Stil eines gewöhnlichen Polizeiberichts nichts als den Tod des Sergeants Robert S. Burns und des Patrolman William Eagle.


  Im Gegensatz zu vielen anderen Pressekonferenzen, die wir schon miterlebt hatten, wurde es hier doch einmal still. Für ein paar Minuten hörte man nichts als das Rascheln von Papier, wenn die schreibenden Reporter die Blätter auf ihren Blocks umdrehten.


  Inzwischen war Captain Milton aufgestanden und gab einige Daten aus dem Leben der Ermordeten bekannt. Er erwähnte die vier öffentlichen Belobigungen, die Sergeant Burns in seiner Dienstzeit erhalten hatte. Er sprach davon, daß Eagle wahrscheinlich eine gute Laufbahn vor sich gehabt hätte, weil er ein begabter, zielstrebiger und guter Cop gewesen sei.


  Dann aber ging das Theater los. Milton forderte die Reporter auf, Fragen zu stellen. Gleich die erste brachte den Hexenkessel zum Kochen.


  »Was ist eigentlich in Ihrem Revier los?« kreischte eine bebrillte, nicht mehr ganz junge Reporterin mit strichdünnen Lippen und einer fast messerscharfen Nase. »In einer einzigen Nacht zwei tote Cops! Wachsen Ihnen hier die Dinge über den Kopf? Wie konnte es dazu kommen?«


  Milton tupfte sich den Schweiß von der Stirn. Ich hätte in diesen Sekunden nicht in seiner Haut stecken mögen. Woanders hätte man die Geschichte mit der Munition vielleicht zu vertuschen gesucht. Bei uns ist das nicht möglich. Die Öffentlichkeit, die schließlich die Steuern für die Polizei aufbringt, hat ein Recht darauf zu erfahren, was bei der Polizei vor sich geht. Milton räusperte sich und ließ die Bombe explodieren.


  »Ich bedaure sagen zu müssen, daß sowohl Sergeant Burns als auch Patrolman Eagle gar nicht in der Lage gewesen sind, sich erfolgreich zu wehren. Wir haben feststellen müssen, daß ihre Patronen keine Pulverladung enthielten, mithin also auch nicht abgefeuert werden konnten.«


  Wieder war es einen Augenblick totenstill. Dann rief ein dicker Reporter wütend: »Welcher Lump ist dafür verantwortlich? Wer hat den Jungs Munition in die Hand gedrückt, mit der sie nichts anfangen konnten? Ich meine, daß diese Burschen, die da Tag für Tag treu und brav ihre Streifen ablatschen, doch so etwas wie Soldaten in der vordersten Front sind. Sie stehen in der vordersten Front im Kampf gegen das Gangstertum. Es ist einfach ein Verbrechen, sie wehrlos an die Front zu schicken! Welcher Lump ist dafür verantwortlich?«


  Zustimmung von den anderen wurde laut. Dutzende von Stimmen brodelten durcheinander zu einem Lärm, den schließlich nur noch Captain Hywood mit seinem mächtigen Organ übertönen konnte.


  »Wollen Sie mit Ihrer Frage unterstellen«, röhrte Hywood mit hochrotem Kopf, »daß jemand aus den Reihen der Polizei absichtlich diese unbrauchbare Munition ausgegeben hätte?«


  »Ist das vielleicht unmöglich?« brüllte der Dicke ebenso wütend zurück.


  »Ich verbitte mir eine solche Unterstellung!« dröhnte Hywood.


  »Es gibt doch an die hundert andere Möglichkeiten!« gab Captain Milton zu bedenken. »Ich weiß nicht, wie Munition hergestellt wird. Aber warum sollte nicht einmal eine der Fertigungsmaschinen versagt haben? Eine Maschine, die das Pulver einfüllt? Technisches Versagen kommt doch überall vor!«


  »Aber auch menschliches Versagen!« keifte die Reporterin, und sie zog eine so hochmütige Miene dabei, als sei sie die einzige Person, der natürlich niemals ein Fehler unterlaufen könnte.


  Ich gab Hywood ein Handzeichen. Wenn die Stimmung hier so blieb, hatten wir in ein paar Stunden eine aufgebrachte Presse. Und damit war letzten Endes niemandem gedient. Hywood deutete in meine Richtung und rief: »Mr. Cotton vom FBI möchte zu diesem Thema Stellung nehmen! Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit!«


  Auf einmal wurde es wieder ruhig. Die Zeitungsleute und die Reporter von den Radio- und Fernsehstationen wandten ruckartig die Köpfe. Ich stand auf. Ein paar Sekunden lang blendeten mich ihre Blitzlichter.


  »Es ist knapp eine Stunde her«, sagte ich absichtlich halblaut, um sie zur Ruhe zu zwingen, wenn sie mich verstehen wollten, »knapp eine Stunde, seit wir wissen, daß die Munition unbrauchbar war. In dieser kurzen Zeit kann man nicht viel ermitteln. Vielleicht wäre es deshalb ratsamer gewesen, diese Pressekonferenz erst zu einem späteren Termin einzuberufen. Aber Sie hatten den berechtigten Wunsch, schnell informiert zu werden. Diesem Wunsch sind Captain Hywood und Captain. Milton nachgekommen. Dafür sollten Sie alle ihnen dankbar sein. Jetzt lassen Sie uns einmal sachlich die Frage diskutieren, wie das passieren konnte. Selbstverständlich gibt es die Möglichkeit, daß schon in der Munitionsfabrik die Panne passierte…«


  »Wollen Sie andeuten, daß Sie mit einem Sabotageakt in der Munitionsfabrik rechnen?« kreischte die Reporterin. Hinter ihren Brillengläsern funkelten ihre Augen gierig. Vermutlich sah sie schon ungeheure Enthüllungen über Spione, Agenten und Saboteure.


  »Um Himmels willen!« rief ich. »Ich will gar nichts andeuten! Ich zeige hier lediglich ein paar Möglichkeiten auf, die wir zu untersuchen haben. In diesem Zusammenhang muß ich Sie auf etwas anderes hinweisen. Sie werden gehört haben, daß in der letzten Nacht ein Mitglied der Tiger-Gang, ein gewisser Laggerty, in enger Zusammenarbeit mit der City Police vom FBI gestellt wurde. Bei dem von ihm provozierten Feuergefecht wurde Laggerty erschossen. Sie alle wissen, daß Sergeant Burns in der vorigen Woche das erste Mitglied der berüchtigten Bande dingfest machte. Als wir heute nacht das Zimmer von Laggerty durchsuchten, fanden wir unter anderem auch einen Karton, in dem Schießpulver lag. Unser Labor prüft, ob es aus Revolverpatronen stammen könnte. Auch das wäre eine Möglichkeit. Dutzende andere lassen sich denken. Sie sehen also, daß es im Augenblick gar keinen Sinn hat, Spekulationen anzustellen. Geben Sie uns ein wenig Zeit, damit wir unsere Ermittlungen vorantreiben können. Sie haben durch diese Pressekonferenz doch den Beweis erhalten, daß die Polizei bestrebt ist, Sie schnell und gewissenhaft zu informieren. Nun seien Sie ebenfalls fair zur Polizei, wie die es Ihnen gegenüber war.«


  Der Dicke, der vorhin erst das Gebrüll verursacht hatte, grinste befriedigt zu mir herüber.


  »Ich denke«, rief er, »daß hier mal einer was Vernünftiges gesagt hat. Es liegt uns gar nichts daran, Sündenböcke aufzubauen. Wir wollen die Wahrheit wissen, nichts als die Wahrheit, wie es so schön heißt. Natürlich ist uns klar, daß die Cops und die G-men Zeit für ihre Ermittlungen brauchen. In einer knappen Stunde kann niemand die Welt auf den Kopf stellen. Ich glaube, im Namen aller Kollegen sprechen zu können, wenn ich hier versichere, daß die Presse der Polizei jede gewünschte Unterstützung zukommen lassen wird, damit diese Ungeheuerlichkeit schnellstens aufgeklärt wird! Habe ich recht, Jungs?«


  Er erntete wiederum Zustimmung. »Warum wirst du kein Politiker?« raunte mir Phil zu.


  Hywood wischte sich verstohlen den Schweiß von der Stirn. Von nun an konnte Captain Milton die Pressekonferenz auf einer sachlichen Basis fortführen. Zwanzig Minuten später war alles überstanden, die hohen Tiere vom Hauptquartier hatten sich verdrückt, und Hywood, Phil und ich blieben im Zimmer des Revierleiters zurück.


  »Für ein paar Stunden sind wir die hungrigen Wölfe der Presse los«, sagte Phil. »Jetzt müssen wir Dampf machen, daß wir mit Ergebnissen aufwarten können, wenn sich der nächste Sturm regt. Woher kam die Munition, Captain Milton?«


  »Woher sollte sie kommen? Vom Hauptquartier natürlich.«


  »Wer brachte sie?«


  »Niemand. Wir holten sie uns. Wöchentlich einmal schicken wir einen Wagen hinunter in die Center Street mit einer Anforderungsliste von allen Dingen, die uns ausgegangen sind und für die wir Nachschub brauchen: Munition, Gerät, Filme für die Kameras unserer Revierdetektive, Formulare für Vernehmungen und Anzeigen — eben alles, was ein Polizeirevier braucht.«


  »Können Sie feststellen, welche Männer die letzte Munition geholt haben?«


  »Selbstverständlich kann ich das feststellen.« Milton nahm den Telefonhörer und sprach mit jemandem, den er Sammy nannte. Als er auflegte, wandte er sich uns wieder zu: »Es waren Badfield und Snuggle, zwei Patrolmen. Badfield ist ungefähr drei Jahre bei uns, Snuggle sechs oder sieben. Der Sergeant ruft sie, damit Sie mit ihnen sprechen können.«


  »Gut«, sagte Phil. »Inzwischen könnte Captain Hywood vielleicht veranlassen, daß im Hauptquartier alles geprüft wird, was irgendwie mit der Munition susammenhängt.«


  »Für wie tranig halten Sie mich?« knurrte Hywood. »Das habe ich schon veranlaßt, bevor wir die Pressekonferenz eröffneten.«


  »Die Munitionsfabrik liegt nicht im Bundesstaat New York«, sagte ich. »Wenn wir unsere Nachforschungen darauf ausdehnen müssen, ist die Zuständigkeit des FBI gegeben, da die Grenze eines Bundesstaates überschritten werden muß.«


  »Wir sind ohnedies dafür, daß das FBI mitarbeitet«, meinte Hywood. »Es ist im Augenblick ja gar nicht zu übersehen, welche Kreise diese Geschichte noch ziehen wird.«


  Ein paar Minuten später kamen die Patrolmen herein. Der ältere mochte achtundzwanzig, der jüngere dreiundzwanzig sein. Phil stellte uns beide vor und fragte: »Ist Ihnen irgend etwas Ungewöhnliches aufgefallen, als sie die letzte Munition abholten?«


  »Nein, Sir«, sagten die beiden wie aus einem Mund.


  »Es lief alles wie üblich?«


  »Ja, Sir.«


  »Wo haben Sie die Munition hingebracht?« fragte ich.


  »In unser Magazin.«


  »Hier im Revier?«


  »Ja.«


  »Das müssen wir uns noch ansehen«, meinte Phil und wandte sich an Captain Milton. »Halten Sie es für möglich, daß Leute der Tiger-Gang in dieses Magazin eindringen und Munition austauschen konnten?«


  Milton seufzte. Man sah ihm an, daß die Geschichte an seinen Nerven zerrte. Es waren zwei Cops seines Reviers gewesen, und es war nur natürlich, daß er sich doppelt verantwortlich fühlte.


  »Was heißt möglich?« brummte er. »Ich glaube es nicht. Aber möglich? Möglich ist vielleicht alles. Ich werde…«


  Das Schrillen des Telefons unterbrach ihn. Er nahm ab und reichte mir gleich darauf den Hörer. Es war unsere Fahndungsabteilung aus dem Distriktgebäude, die anrief. Ein Kollege sagte: »Wir haben die letzten beiden Burschen von der Tiger-Gang auf einem Hinterhof in der 44. Straße Ost festgenagelt. Das ist euer Fall. Könnt ihr sofort hinfahren, ■um die Sache in die Hand zu nehmen?«


  »Wir sind bereits unterwegs«, sagte ich.


  ***


  Der Hof war ein verwirrendes Durcheinander von verwinkelten Hinterhausanbauten, Garagen, Schuppen und Gerümpelhaufen. Vom letzten Regen standen Pfützen, wo kein Wasser ablaufen konnte. Ein paar Katzen streunten umher. Als Phil und ich durch die Einfahrt kamen, herrschte eine für New Yorker Verhältnisse geradezu unnatürliche Stille. Nur aus irgendeinem der vielen offenen Fenster plärrte schrill und durchdringend eine Jazztrompete aus einem Radio.


  Wir erreichten das Ende der Einfahrt. Der Hof öffnete sich nach links. Rechts von uns zog sich eine drei Yard hohe Ziegelsteinmauer hin, auf deren Krone man einzementierte Glasscherben in der Sonne glitzern sah. Dicht an die Hauswand vor der Ecke drückten sich ein halbes Dutzend Cops und drei oder vier Zivilisten. Fast alle hielten Revolver in der Hand, zwei oder drei von den Cops hatten sogar Gewehre.


  Einer der Zivilisten war unser FBI-Kollege Steve Dillaggio. Er erklärte uns die Lage: »Patrolman Evans vom 11. Revier erkannte die beiden Burschen, als sie in der Kneipe vorn an der Ecke verschwanden. Er rief sofort an. Wir haben den ganzen Block abgesperrt, natürlich mit Unterstützung der Stadtpolizei, und gewartet, bis sie aus der Kneipe kamen. Sie gingen hier in die Einfahrt. In aller Stille haben wir unsere Kräfte zusammengezogen. Jetzt sitzen die Burschen in dem Schuppen. Anscheinend haben sie sich in den letzten Tagen dort versteckt gehalten.«.


  Steve zeigte auf einen Schuppen, der aus schwarzgestrichenen Bohlen und Brettern und Balken bestand. Er mochte ungefähr acht Yard lang und vier breit sein. In der Mitte der Längsseite gab es ein großes Fenster, das aus sechzehn kleinen Scheiben zusammengesetzt war. Rechts davon befand sich eine jetzt geschlossene Tür. Das Dach war flach und mit Teerpappe belegt.


  »Wissen sie, daß wir da sind?« fragte ich Steve.


  »Sie müßten es an der Stille gemerkt haben. Wir haben an jeder Wohnung geklingelt, die auf diesen Hof gehende Fenster besitzt. Wir haben von den Eltern nach und nach alle Kinder hineinrufen oder hineinholen lassen. Auf meine Anordnung hin hat sich bis jetzt niemand von uns gezeigt. Ich wollte euren Entscheidungen nicht vorgreifen.«


  »Aber der Hof ist abgeriegelt? Sie haben keine Chance zu entkommen?«


  »Nur wenn sie in der Bude einen Hubschrauber haben und das Dach wegschieben können. Sonst nicht.«


  »Okay. Wir möchten sie lebend haben. Das bedeutet, daß wir uns nicht auf eine ausgiebige Schießerei einlassen dürfen. Und das wieder bedeutet, daß sie nicht aus dem Schuppen herauskommen dürfen. Da drinnen können wir sie mit Tränengas zur Aufgabe zwingen.«


  »Wenn sie nicht ’rauskommen dürfen, müssen wir Leute neben das Fenster und neben die Türen bringen.«


  »Türen?«


  »Ja. Auf der Rückseite gibt es auch noch eine.«


  »Okay. Verständige unsere Leute, die auf der Rückfront stehen.«


  Steve nickte und lief die Einfahrt hinab, um den Block zu umrunden. Ich winkte die Cops heran.


  »Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich. »Das ist G-man Decker. Wir werden jetzt zu dem Schuppen hinspurten. Gebt uns Feuerschutz, wenn sie auf uns schießen sollten. Sobald wir den Schuppen erreicht haben, muß Tränengas in ausreichender Menge hineingepfeffert werden.«


  »Das ist kein Problem«, erwiderte einer der Cops und hob sein Gewehr. »Wir haben Tränengas-Patronen da, die wir mit diesem Gewehr verschießen können. Durch das Fenster macht das keine Schwierigkeiten.«


  »Okay«, sagte ich. »In ein paar Minuten laufen wir hinüber.«


  Wir warteten fünf Minuten. Inzwischen mußte Steve die Kollegen auf der Rückseite des Schuppens erreicht haben. Dann gab ich Phil ein Zeichen. Wir spurteten los, als hätten wir Absichten für die nächste Olympiade. Der Schuppen war von der Ecke ungefähr zwanzig Yard entfernt, und es gab keine Möglichkeit, ungesehen an ihn heranzukommen. Kaum hatten wir die Hälfte der kurzen Strecke zurückgelegt, da klirrte eine der kleinen Fensterscheiben. Ich sah etwas metallisch glitzern, konnte aber mein Tempo nicht bremsen.


  Aber im selben Augenblick krachte hinter uns von der Einfahrt her auch schon ein Gewehrschuß. Eine der oberen Scheiben zersprang, als die Kugel sie zerschlug. Und gleich darauf rief eine hallende Stimme von der Ecke her: »Weg vom Fenster oder wir machen Siebe aus euch!«


  Mit einem letzten Satz erreichte ich die schützende Wand des Schuppens. Ich prallte ziemlich heftig dagegen. Phil neben mir erging es nicht besser. Die Bretter wackelten. Aber außer dem Warnschuß des Cops war kein zweiter Schuß gefallen.


  Eine halbe Minute brauchten wir, um zu verschnaufen. Dann gab ich das Zeichen zur Ecke hin. Wieder ertönte die hallende Stimme: »Ihr seid umzingelt! Wir haben die ganze Bude hermetisch abgeriegelt! Ihr habt nicht die leiseste Chance! Steckt auf und kommt mit erhobenen Händen heraus!«


  Ich preßte mein Ohr an die Bretterwand, konnte aber nichts hören. Nach dreißig Sekunden meldete sich der Cop aus der Einfahrt wieder: »Wir geben euch noch fünfzehn Sekunden! Kommt heraus mit erhobenen Händen! Oder wir holen euch!«


  Ich sah auf meine Armbanduhr. Phil lehnte links neben dem Fenster, ich links von der Tür. In der unnatürlichen Stille hörte ich sogar das leise Ticken meiner Armbanduhr überdeutlich. Aus dem Schuppen drang kein Geräusch. Mir fiel plötzlich auf, daß jemand das plärrende Radio ausgeschaltet haben mußte. Der Sekundenzeiger schien auf einmal viel langsamer als sonst voranzurücken. Aber dann waren auch diese fünfzehn Sekunden um. Ich sah, wie sich zwei Gewehrläufe um die Hausecke schoben.


  Aus dem Fenster neben mir fiel ein Schuß. Dicht an der Ecke stoben Funken aus der Hauswand, und der Verputz hatte plötzlich eine Schramme. Nur zwei Sekunden später krachten aber auch die beiden Gewehre. Die dicken Tränengasgeschosse durchschlugen die kleinen Fensterscheiben. Wir hörten, wie sie drinnen aufschlugen. Das Zischen des ausströmenden Gases war noch schwach durch die Bretterwand vernehmbar. In Abständen von wenigen Sekunden folgten die nächsten Ladungen. Schon fingen sie drinnen an zu husten. Ich nahm meinen Revolver in die Hand. Lange konnten sie es in dem verhältnismäßig kleinen Raum nicht aushalten.


  Und da krachte es auch schon auf der Rückfront des Schuppens. Es gab ein Rumoren, und dann rief jemand laut und triumphierend: »Einen haben wir!«


  Ich fuhr zusammen, als plötzlich dicht an meinem Ohr ein Husten laut wurde. Und da flog auch schon die Tür neben mir auf. Ein Mann kam gekrümmt heraus. Er bewegte sich so unsicher wie ein Blinder in unbekanntem Terrain. Aber er hielt einen 45er Colt in der Hand und knallte einfach darauflos.


  Ich schlug ihm den Lauf meines Revolvers aufs Handgelenk. Er stieß einen schrillen Laut des Schmerzes aus, während sein Colt durch die Luft wirbelte. Ich ließ meinen Smith and Wesson kurzerhand fallen, griff blitzschnell zu und riß ihm den rechten Arm hart auf den Rücken. Im altbewährten Polizeigriff zog ich ihm den angewinkelten Arm hoch, bis das Handgelenk fast zwischen den Schulterblättern saß. Hustend und keuchend neigte er sich zurück.


  Und da stand Phil auch schon neben mir. Er tat es so schnell, daß ich nur etwas Silbriges in der Sonne glitzern sah. Und dann zierte eine verchromte Fesselzange das linke Handgelenk des Verbrechers. Ich zog den rechten Arm herab, und die zweite Hälfte der stählernen Acht schnappte ebenfalls ein. Die Tiger-Gang gab es nicht mehr.


  Steve telefonierte einen Arzt von der nächsten Rettungsstation herbei. An Ort und Stelle wurden die beiden Gangster untersucht. Ihre Augen waren gerötet und tränten noch, aber sie konnten schon wieder frei atmen.


  »No«, sagte der Doc. »Keine ernsthaften Schäden.«


  Wir brachten die Gangster zum Distriktgebäude, wo wir sie sofort verhörten. Der eine hieß Martin Welvett, der andere Tom Berkley. Wir hielten ihnen die Liste der Gewalttaten vor, die man ihnen vorwarf. Sie blieben anfänglich verstockt. Wir griffen einzelne Fälle heraus, wo wir über Augenzeugen verfügten, die zu Protokoll gegeben hatten, daß sie die Täter ganz sicher wiedererkennen würden. Das brachte die Burschen allmählich aus dem Konzept. Schließlich fingen sie an, einzelne Verbrechen zuzugeben. Und als wir sie erst einmal soweit hatten, dauerte es nicht mehr lange, bis ihr Geständnis umfassend wurde.


  Schließlich kamen wir auf das zu sprechen, was uns im Augenblick am meisten am Herzen lag, nämlich das Problem, ob sie direkt oder indirekt verantwortlich waren für die Ermordung der beiden Cops vom 62. Revier. Ohne etwas vom Tod dieser beiden Cops zu erwähnen, begannen wir sie über ihr Alibi für die fraglichen Zeiten auszuforschen. Mitten darin kamen Steve Dillaggio und die Kollegen, die den Schuppen gründlich durchsucht hatten. Steve zeigte mir einen Karton, in dem sechzig oder siebzig leere Patronenhülsen lagen. Ein stummer Blick zwischen uns machte auch Phil aufmerksam. Er griff hinein und holte eine der leeren Hülsen heraus. Dann notierte er auf einem Zettel, den er uns hinhielt: »Keine für Polizeirevolver passende Munition. Größeres Kaliber.«


  Ich wandte, mich an die beiden Gangster. »Was ist das?« fragte ich und hielt ihnen den Karton mit den leeren Geschoßhülsen hin. »Die Zündhütchen sind alle noch okay, die Patronen also nicht abgefeuert worden. Was soll das?«


  Berkley seufzte. »Ihr wollt aber auch alles wissen. Na, schön, wir haben so viel ausgepackt, jetzt kommt es auf eine Kleinigkeit mehr oder weniger auch nicht mehr an. Wir wollten uns eine Höllenmaschine basteln, aber wir wußten nicht, wie wir an Dynamit kommen sollten. Da haben wir eben ein paar Patronen aufgemacht und das Pulver ’rausgenommen.«


  »Hier sind nur die Patronenhülsen. Wo sind die Geschosse?«


  »Die haben wir in den East River geworfen. Was sollten wir mit den Dingern?«


  »Was wolltet ihr mit den leeren Hülsen?«


  »Na, die hätte man doch mit dem Pulver wieder füllen können, wenn wir unsere Höllenmaschine bastelten.«


  »Wo ist das Pulver?«


  »Das hat Laggerty mit nach Hause genommen. Ich denke, ihr habt Laggerty abgeknallt? Da werdet ihr doch seine Bude durchsucht und das Pulver gefunden haben.«


  Wir äußerten uns nicht dazu. Aber wir wußten jetzt, daß es nicht die Tiger-Gang gewesen sein konnte, die die Munition des 62. Reviers unbrauchbar gemacht hatte. Und mit diesem Wissen standen wir wieder am Anfang unserer Arbeit, was die beiden Polizistenmorde anging.


  ***


  Als Mrs. Collins mit ihrer ein wenig zerzaust wirkenden Einsteinmähne die Haustür öffnete, fiel ihr Blick auf Glatzen-Johnny und einen etwas größeren, bulligen Mann, den sie noch nicht kannte. Die alte Dame lächelte Glatzen-Johnny freundlich zu.


  »Sie haben also Ihren Freund mitgebracht!« stellte sie zufrieden fest. »Das ist nett. Wie heißen Sie?«


  Der größere Mann schluckte, holte Luft und stotterte dann: »Ich — eh — also, ich bin Slim Brodder, Ma’am.«


  »Aber kommen Sie doch herein«, bat die alte Dame.


  Die beiden Männer traten in das Wohnzimmer, in dem Plüsch, weiße Zierdeckchen und Nippesfiguren vorherrschten. Der leicht muffige Geruch alter Möbel, Teppiche und Vorhänge in der Luft war unverkennbar. Auf Zuraten der alten Dame setzten sich die beiden Gangster in zwei rote Plüschsessel, nachdem Mrs. Collins in einem hohen Lehnstuhl Platz genommen hatte.


  »Haben Sie schon mit Ihrem Freund gesprochen, Johnny?« fragte Mrs. Collins.


  Glatzen-Johnny nickte. »Hab’ ich«, brummte er.


  Mrs. Collins wandte sich mit entwaffnender Freundlichkeit an Brodder. »Und was halten Sie davon?« fragte sie ihn.


  Brodder zuckte mit den massigen Schultern. Sein faltenreiches Gesicht drückte Mißtrauen aus.


  »Ich weiß nich’«, maulte er. »Kommt mir verdammt seltsam vor, daß Sie mit so ’nem Vorschlag ’rausrücken. Ich meine, wo Sie doch ’ne Lady sind und so. Sie wollen uns doch wohl nich’ ’reinreiten, he? Dann würde ich nämlich verdammt ungemütlich.«


  »Ja, trauen Sie mir denn nicht?« erkundigte sich Mrs. Collins mit dem unschuldigsten Gesicht der Welt.


  Brodder wich ihrem Blick aus. Er fühlte sich ungemütlich, wenn ihn jemand so direkt fragte.


  »Ich weiß nich’«, wiederholte er. »Es ist eben so — so, ich weiß auch nich’. Ich hab’ so was noch nich’ erlebt. Was wollen Sie eigentlich für den Tip haben? Ich meine, mal angenommen, daß wir uns der Sache annehmen. Bloß mal angenommen. Ich sag’ ja nich’, daß wir’s bestimmt machen. Aber wenn wir’s täten. Was wollen Sie haben?«


  »Ich möchte nur, daß Sie mir eine kleine Gefälligkeit erweisen.«


  »Und die wäre?«


  »Ich habe da in der Diele eine alte Truhe stehen. Ich möchte sie aus dem Hause haben.«


  »Warum rufen Sie nich’ ’nen Trödler an? Vielleicht kriegen Sie sogar noch ein paar Dollar dafür.«


  Mrs. Collins schüttelte den Greisinnenkopf, daß die eisgraue Mähne flog.


  »Nein, nein, nein!« widersprach sie energisch. »Wenn ich die Truhe nur einfach loswerden wollte, brauchte ich weder Ihren Rat noch Ihre Hilfe. Die Truhe soll verschwinden. Verstehen Sie das? Sie soll so verschwinden, daß sie nie wieder auf taucht.«


  »Hm?« fragte Brodder verständnislos. »Gott, nun stellen Sie sich doch nicht so dumm an!« tadelte Mrs. Collins und stampfte ungeduldig mit ihrem Stock auf. »Ist es denn so schwierig? Ich habe eine schwere Truhe, und die soll verschwinden. Meinetwegen im Meer oder sonst wo, wo man sicher sein kann, daß sie nie gefunden wird.«


  »Aber warum denn?« fragte Glatzen-Johnny.


  »Das geht dich nichts an!« zischte Mrs. Collins. »Ich will, daß Sie die Truhe wegbringen und irgendwo verschwinden lassen. Machen Sie mir einen vernünftigen Vorschlag! Dafür erzähle ich Ihnen die zweite Hälfte von dem, was ich Johnny schon zu erzählen angefangen habe. Also? Wollen Sie oder wollen Sie nicht?«


  Brodder stand auf. Er starrte einen Augenblick die alte Dame nachdenklich an, dann ging er plötzlich hinaus auf die Diele. Mrs. Collins merkte zu spät, was er wollte. Sie griff erst nach ihrem Stock, als sie durch die offenstehende Tür schon hörte, wie Brodder mit irgend etwas im Schloß der Truhe herumstocherte.


  »Was unterstehen Sie sich?« kreischte sie, stemmte sich hoch und hastete hinaus.


  Glatzen-Johnny folgte ihr ebenfalls hastig. Als sie in die Diele traten, hatte Brodder gerade mit seinem Dietrich das nicht allzu komplizierte Schloß besiegt.


  »Ich muß doch wissen, was los is’!« knurrte er und wuchtete den mächtigen Deckel des schweren Möbelstücks in die Höhe.


  Glatzen-Johnny trat neugierig vor. Plötzlich weiteten sich seine Augen. Sein Gesicht wurde wächsern fahl. Er gurgelte ein paar unartikulierte Laute hervor, er war einer Ohnmacht nahe.


  ***


  In der Waffen- und Gerätekammer des Hauptquartiers der City Police ging es zu wie in einem Bienenschwarm. Die Waffenmeisterei hatte vierzig Cops Verstärkung angefordert und zu ihrer eigenen Überraschung sofort widerspruchslos zugeteilt erhalten. Als Phil und ich dort eintrafen, schwirrten so viele Stimmen durcheinander, daß wir zu tun hatten, um uns verständlich, zu machet. Wir fragten nach dem Boß dieses Durcheinanders und gerieten schließlich an einen grauhaarigen Captain, der seinerzeit gerade noch die Mindestgröße für die Polizei mitgebracht hatte. In seinem von zahlreichen Falten durchzogenen Gesicht standen fast wasserhelle, intelligent blickende Augen, die von Kränzen von Lachfältchen eingerahmt wurden. Er hieß Arch Dennering und musterte unsere Dienstausweise nur einen Augenblick, dann nickte er schon.


  »Weiß Bescheid«, sagte er. »Captain Öywood hat mich informiert, daß Sie mitmischen. Das ist vielleicht ein Zirkus! In dreiunddreißig Dienstjahren habe ich so etwas nicht erlebt. Hier im Hauptquartier lagern zur Zeit 182 475 Revolverpatronen…«


  »So viel?« fiel ihm Phil überrascht ins Wort.


  Der Captain schüttelte den Kopf.


  »Soviel ist das gar nicht. Zur Stadtpolizei gehören rund fünfundzwanzigtausend Beschäftigte. Natürlich tragen nicht alle Waffen. Die Schreibkräfte, die Laborleute, die Burschen im Nachrichtenzentrum, also an den Fernschreibern, den Telefonen, der Rohrpost, in der Funkleitstelle und ähnliche, die brauchen natürlich keine Munition. Aber Sie können mit wenigstens zehntausend Mann rechnen, die bewaffnet sind. Wenn Sie nur für jeden eine Schachtel mit fünfundzwanzig Patronen in Reserve halten, haben Sie schon eine Viertelmillion Patronen. Dazu liegen aber bei den Revieren garantiert auch noch hundert- bis zweihunderttausend Schuß!«


  »Und die prüfen Sie alle?« fragte ich.


  »Was bleibt uns denn übrig? Meinen Sie, wir riskieren das Leben von noch einem einzigen, nachdem wir wissen, daß etwas mit der Munition nicht stimmt? Im Augenblick arbeiten wir nach einem einfachen System. Aus jeder 25er Schachtel wird wahllos eine Patrone entnommen und geöffnet. Alle anderen werden gewogen. Die Reviere haben Anweisung, ihre lagernde Munition zurückzubringen und umzutauschen gegen geprüfte. Und das alles muß schnell geschehen. In jeder Minute kann ein Cop dran glauben müssen, weil er noch mit leerer Munition herumläuft, ohne es zu wissen.«


  »Haben Sie schon etwas gefunden?« fragte Phil.


  Captain Dennering schüttelte den Kopf.


  »Nichts. Bisher war alles in Ordnung.«


  Ich drückte ihm eine Karte in die Hand, auf der mein Name und die Telefonnummer des Distriktgebäudes stand einschließlich der Rufnummer für den Hausanschluß des Apparates in unserem Office.


  »Rufen Sie uns bitte umgehend an, wenn Sie etwas finden, Captain«, bat ich.


  Dennering versprach es. Bevor sie im Hauptquartier nicht mit dem Prüfen der Munition zu einem Abschluß gekommen waren, konnten wir hier nichts unternehmen. Also fuhren Phil und ich hinauf zum 62. Revier, um dort noch einmal alles gründlich zu durchleuchten.


  Captain Milton empfing uns mit einer interessanten Neuigkeit.


  »Wir haben uns die Munition vorgenommen«, sagte er. »Wir hatten noch zwei Bestände. Etwas über hundert Patronen waren noch da, als in dieser Woche eine Kiste Nachschub aus dem Hauptquartier geholt wurde. Diese hundert Patronen sind in Ordnung. Aber in der Kiste, die vom Hauptquartier geholt wurde, ist nicht ein gebrauchsfähiger Schuß! Nicht eine Patrone enthält Pulver, nicht eine!«


  ***


  Glatzen-Johnny und sein Komplice Slim Brodder betraten den Trödlerladen in der Downtown erst, als sie sich überzeugt hatten, daß keine anderen Kunden sich im Geschäftsraum aufhielten. Muffiger Geruch erfüllte den düsteren Raum. Selbst durch das große Schaufenster konnte nicht viel Licht einfallen, weil es mit Hunderten von Gegenständen vollgestopft war, die der Geschäftsinhaber verkaufen wollte. Es gab gebrauchte Vogelbauer und Bügeleisen, Möbel, Kleidungsstücke, Kameras und Uhren, Kinderspielzeug, alte Schallplatten und Bücher, echten und unechten Schmuck, sogar Blumentöpfe und Küchengerätschaften. Offenbar fehlten nur Autos und Flugzeuge in diesem Miniatur-Z weithand-W arenhaus.


  Aus der Düsternis, die in dem großen Raum herrschte, erschien ein kleiner, buckliger Mann von unbestimmbarem Alter.


  »Glatzen-Johnny!« brummte er mürrisch. »Du hast mir gerade noch gefehlt. Was willst du mir diesmal andrehen, he? Bilde dir nicht ein, daß ich ewig deine Sore kaufe. Das wird mir zu heiß. Was hast du denn überhaupt? Und wer ist der Kerl da?«


  »Ein Kumpel«, sagte Glatzen-Johnny nur. »Und wir wollen dir nichts verkaufen. Du sollst uns nur deinen Lieferwagen für einen Tag leihen.«


  »Meinen Lieferwagen? Bist du verrückt? Wenn es schief geht und die Polizei schießt auf euch, wer bezahlt mir dann den Wagen?«


  »Es wird nichts schiefgehen, weil wir nichts Besonderes Vorhaben. Wir wollen nur etwas wegbringen, was zu groß ist für einen Personenwagen.«


  »Was denn?«


  »Das geht dich einen Dreck an«, sagte Johnny trocken. »Leih uns den Wagen, und du hast, na, sagen wir, vierzig Dollar verdient!«


  »Sechzig«, verlangte der Trödler sofort.


  »Komm, Slim«, sagte Johnny und zog seinen Gefährten auf den Ausgang zu.


  »Achtundfünfzig!« rief der Trödler hastig.


  »Fünfzig und keinen Cent mehr«, entgegnete Johnny. »Also, rück schon den Schlüssel ’raus. Morgen um die gleiche Zeit bekommst du den Wagen wieder. Den Sprit zahlen wir auch selbst. Verdammt, schneller kannst du Halsabschneider das Geld doch gar nicht verdienen!«


  »Vierundfünfzig?« versuchte der Trödler zaghaft.


  »Fünfzig, und nun halt dein Maul«, sagte Johnny grob und zählte fünf Zehndollarscheine in die gierige Hand des Händlers. »Wo sind die Schlüssel für die Mühle?« .


  »Ich hole sie.«


  Zwanzig Minuten später rangierten Johnny und Slim Brodder den blauen Lieferwagen rückwärts an die Haustür von Mrs. Collins. Die alte Dame öffnete ihnen sofort.


  »Also«, sagte Johnny, während er sich den Schweiß von der Glatze tupfte, »also, da wäre der Wagen. Wir bringen — hm — äh — wir bringen die Truhe weg. Wie besprochen. Nun sagen Sie uns die Adresse, wo der Zaster zu holen ist.«


  Mrs. Collins nannte eine Anschrift im östlichen Manhattan. Brodder betrachtete die Frau noch immer mißtrauisch.


  »Wann kommt das Geld dort an?« fragte er.


  »Kurz nach zwei Uhr mittags. Und es ist immer nur ein einzelner Mann, der das Geld für die städtischen Fürsorge-Auszahlungen in einer großen Kassette bringt. Das kann doch für zwei kräftige Männer wie Sie beide kein Problem sein.«


  »Und wenn Cops herumstehen?«


  Mrs. Collins schüttelte energisch den Kopf.


  »Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, daß keine Cops dort sind? Meine Freundin war mit dem Mann verheiratet, der dort die Auszahlungen vornahm. Er ist gestorben, aber Sie glauben mir doch wohl, daß eine Frau weiß, was ihr Mann arbeitet.«


  »Hoffentlich«, grunzte Brodder. »Na, dann wollen wir die verdammte Truhe einladen. Es wird sowieso eine verflucht schwierige Arbeit. Das Ding muß ja mindestens drei Zentner wiegen.«


  Sie wuchteten ächzend das große Möbelstück bis zur Haustür. Die vier Stufen hinab und in den Lieferwagen waren beinahe nicht zu schaffen. Mit hochroten Köpfen und züngelnden Schläfenadern gelang es ihnen schließlich doch noch. Erschöpft ließen sie sich auf die Stufen fallen. Johnnys Knie zitterten so stark, daß er im Augenblick keinen Schritt hätte gehen können. Als sie sich ein wenig erholt hatten, stiegen sie in den Lieferwagen und fuhren davon.


  »Stell dir bloß vor, wir werden in einen Verkehrsunfall verwickelt«, stöhnte Johnny unterwegs. »Und ein Cop kommt auf die Idee, in die Truhe zu sehen!«


  »Mal den Teufel nicht an die Wand«, knurrte Brodder. »Jetzt stellen wir die Mühle erst einmal auf einem richtigen Parkplatz ab. Er muß bewacht sein, damit wir sicher sein können, daß niemand an den Wagen ’rankommt. Dann holen wir den Zaster von der Fürsorgestelle. Und heute nacht fahren wir mit der Truhe hinauf in die Berge. Ich kenne einen See, wo wir das Ding loswerden können. Wir müssen nur ein paar Löcher bohren, damit die Luft entweichen kann. Dann sackt die schwere Truhe ab wie nichts.«


  Sie fanden einen Parkplatz, der ihnen für ihre Zwecke geeignet schien. Sorgfältig schlossen sie den Wagen ab und probierten alle Türen, bevor sie sich entfernten. Mit einem Bus fuhren sie in die Richtung, in der die Adresse lag, die sie von Mrs. Collins erhalten hatten. Auf einem Hof gab es dort ein kleines Gebäude, in der eine winzige Abteilung der Stadtverwaltung untergebracht war. Jede Woche einmal wurde dort ab drei Uhr nachmittags die Armenunterstützung ausgezahlt, die die Stadt New York den ärmsten ihrer Bürger bewilligte. Nach Mrs. Collins’ Worten wurde das Geld kurz nach zwei Uhr gebracht. Es lag auf der Hand, daß der Geldbote mit seinem Wagen auf den Hof fahren würde. Also hatten Brodder und Glatzen-Johnny beschlossen, sich dort ein Versteck zu suchen und die Ankunft des Geldboten abzuwarten.


  Auf dem Hof gab es so viele Türen in den verschachtelt angeordneten Gebäuden, daß sie keine Schwierigkeiten hatten, einen Platz in einem Hausflur zu finden, von wo aus sie bei offengelassener Tür den Hof überblicken konnten. Sie waren ungefähr fünfzehn Minuten zu früh erschienen und vertrieben sich die Zeit damit, Zigaretten zu rauchen.


  Es war vier Minuten nach zwei, als die beiden erschraken. Sie drückten sich tiefer in den Hausflur hinein, riskierten aber noch einen vorsichtigen Blick. Auf dem Hof war ein Streifenwagen vorgefahren. Vier Cops mit Maschinenpistolen stiegen aus und verteilten sich. Eine blaue Limousine kam die Einfahrt herein. Zwei junge Männer trugen zwei schwere Kassetten in das Hintergebäude, das der Stadtverwaltung gehörte.


  »Verdammter Mist!« fluchte Brodder. »Da hast du’s! Cops, wie ich es mir dachte! Und die lassen sogar zwei Mann zurück! Anscheinend bleiben die beiden, bis der letzte Cent ausgezahlt ist!«


  So schien es in der Tat zu sein. Der Streifenwagen fuhr hinter der Limousine wieder weg, aber zwei Cops blieben zurück. Einer verschwand im Gebäude, der andere bezog Posten neben einer Tür mit der Aufschrift: »Sozialamt — Auszahlungsstelle«.


  Sie warteten eine halbe Stunde. Dann sagte Brodder: »Komm, wir verschwinden!«


  »Aber wenn uns der Cop sieht?« wandte Johnny ein.


  »Na und? Ist es vielleicht verboten, aus einem bewohnten Haus herauszukommen? Los, komm schon. Ich bin bedient von der verrückten Alten. Aber das hätten wir uns ja gleich denken können. Von einer Alten einen richtigen Tip zu erwarten! Wie dämlich sind wir eigentlich?«


  Sie überquerten den Hof und verschwanden in der Einfahrt, ohne daß der Cop sich um sie gekümmert hätte. Bald darauf tauchten sie mit dem Lieferwagen wieder bei Mrs. Collins auf. Die Greisin machte große Augen, als Brodder und Johnny ihr die Truhe ächzend wieder in die kleine Diele brachten.


  »Da haben Sie Ihr hübsches Stück wieder!« knurrte Brodder. »Auf dem Hof wimmelte es von Cops. Gleich mit Tommy Guns. Wir hätten acht Mann und Maschinengewehre gebraucht, um da etwas ausrichten zu können! Folglich ist unsere Abmachung erledigt. Ihr Tip war nicht gut, also brauchen wir die Truhe nicht wegzuschaffen. So, Sie alte Hexe, und jetzt hören Sie mir mal genau zu. Wir wissen, was in der verdammten Truhe ist. Wir haben Sie in der Hand. In Zukunft, meine Liebe, werden Sie als Bewährungshelferin für Johnny mal wirklich etwas tun. Sobald wir das nächste Ding ausbaldowert haben, werden Sie uns ein Alibi beschwören, verstanden? Sie werden die Finger dafür hochheben, daß wir beide bei Ihnen waren, als das Ding gedreht wurde. Stellen Sie sich schon darauf ein. Ein besseres Alibi als eines von seiner Bewährungshelferin kann ein Vorbestrafter gar nicht bringen.«


  »Ich verstehe«, sagte Mrs. Collins. Ihre Augen blickten furchtlos auf die beiden Gangster. Und irgendwie schien es, als ob sich ihre Gedanken mit einem ganz anderen Problem beschäftigten.


  ***


  »Lassen Sie die beiden Patrolmen Badfield und Snuggle noch einmal rufen«, sagte Captain Milton in sein Telefon, bevor er sich mir und Phil zuwandte. »Im Hauptquartier hat man noch keine unbrauchbare Munition gefunden?« fragte er noch einmal mit sorgenvollem Gesicht.


  »Noch nichts«, bestätigte ich. »Dabei haben sie dort schon Hunderte von Kartons geprüft. In der Waffenkammer stehen Dutzende von Cops an Schraubstöcken und reißen Geschosse aus den Hülsen, um festzustellen, ob Pulver drin ist. Bis jetzt haben sie dort nicht eine leere Patrone gehabt. Anscheinend ist die einzige Kiste unbrauchbarer Munition in Ihrem Revier, Captain.«


  Milton fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Man sah ihm an, daß er seit gestern abend nicht mehr aus der Uniform gekommen war. Die Augen lagen tief in den Höhlen und waren vor Übermüdung gerötet.


  »Ich verstehe das nicht«, murmelte er. »Ich habe selbst nachgeprüft. Die Munition ist in unsere Vorratskammer gebracht worden. Es gibt nur zwei Schlüssel für diesen Raum. Einen habe ich hier in meinem Schreibtisch, und ich kann garantieren, daß ihn niemand benutzen konnte. Tagsüber sitze ich vor dem Schreibtisch, und nachts ist er abgeschlossen. Es hätte jemand das Schloß aufbrechen müssen, um an den Schlüssel zu kommen.«


  »Darf ich mir das Schloß einmal ansehen?« fragte Phil.


  Mit einem Achselzucken ging Milton von seinem Schreibtisch weg. Phil ging in die Hocke und musterte das Schloß der mittleren Schublade. Er schüttelte den Kopf.


  »Nichts zu sehen, nicht der kleinste Kratzer«, sagte er.


  Die beiden Patrolmen erschienen. Wir sprachen noch einmal mit ihnen über den Munitionstransport. Diesmal ließen wir uns minuziös die Zeremonie der Munitionsübergabe im Hauptquartier schildern, aber es gab nicht einen Augenblick, der uns hätte mißtrauisch machen müssen. Und jemand, der nicht zum Hauptquartier gehörte, hatte gar keine Chance, die Dinge dort zu beeinflussen. Bei der Übergabe der Munitionskiste konnte nichts passiert sein.


  »Okay«, seufzte Phil. »Da kann sich nichts abgespielt haben. Jetzt liegt also die Kiste in Ihrem Streifenwagen. Beschreiben Sie uns jetzt, was Sie getan haben. Aber wir möchten jede Kleinigkeit wissen. Schildern Sie uns zunächst, welche Straßen Sie gefahren sind.«


  Die beiden Cops zählten die Straßennamen auf. Bis sie in die Gegend kamen, wo bereits der Revierbereich anfing. Plötzlich sagte Badfield: »Ach ja, da war ja dieser Unfall auf der Kreuzung, wo wir zwei oder drei Minuten auf gehalten wurden.«


  »Welche Kreuzung?« fragte ich sofort.


  Er bezeichnete sie und ergänzte: »Ein Lastzug hatte einen Personenwagen gestreift, und der Wagen war umgekippt. Als wir kamen, stand nur Mac Wilmers da, ein Kollege von uns. Es war gerade erst passiert, und er wartete auf die Leute von der Unfallabteilung. Na, wir konnten doch nicht einfach weiterfahren.«


  »Natürlich nicht«, stimmte der Captain zu. »Also, was haben Sie getan?«


  »Wir haben Mac geholfen, den Verkehr über die Kreuzung wegzubringen, damit es nicht allzu große Stauungen gab.«


  »Hätte jemand in der Zeit aus Ihrem Wagen die Munitionskiste gegen eine andere austauschen können?« fragte ich.


  »Das glaube ich nicht«, sagte Snuggle.


  »Ich kann es mir nicht denken«, meinte Badfield. »Wie immer bei solchen Gelegenheiten, standen natürlich viele Leute auf den Gehsteigen. Wenn jemand aus unserem Wagen die Munition geklaut oder umgetauscht hätte, hätte es ja vor den Augen von ein paar hundert Zeugen geschehen müssen. Und von denen hätte uns doch einer aufmerksam gemacht.«


  »Wahrscheinlich«, gab ich zu. »Trotzdem werden wir uns jetzt mal an der Ecke umsehen, wo es passiert ist. Vielleicht finden wir jemand, der in der Nähe Ihres abgestellten Streifenwagens stand. Wir sehen uns nachher noch, Captain.«


  Der Captain gab den beiden unglücklich dreinschauenden Patrolmen Anweisung, sich zur Verfügung zu halten. Wir fuhren mit dem Jaguar die kurze Entfernung bis zu der Kreuzung, wo sich der Unfall zugetragen hatte. An der Ecke sahen wir uns nach allen Seiten um. Es gab eine ganze Reihe kleiner Geschäfte, die alle nicht weit entfernt’ lagen. Phil wählte eine Straße, ich nahm mir eine andere vor. Wir klapperten die Geschäfte ab. Als ich aus dem zweiten herauskam, hörte ich einen scharfen Pfiff. Ich sah mich um. Phil winkte vorn an der Ecke. Ich lief hin.


  »Ich habe einen alten Lebensmittelhändler gefunden, der uns etwas erzählen kann«, sagte er.


  Wir betraten den kleinen Laden. Manchmal wundert man sich, wie zwischen den riesigen Supermärkten immer noch so kleine Geschäfte am Leben bleiben. Aber manche bringen es eben fertig.


  »Das ist Jerry Cotton, das ist Mr. McGorman«, stellte Phil vor. Der ältere Mann mit dem dicken Schnauzbart nickte mir zu, und wir sagten beide das übliche »Hallo«. »Also, wie war das bei dem Unfall vorn auf der Kreuzung?« fuhr Phil fort. »Sie haben mal nachgesehen, sind aber bald wieder in Ihr Geschäft zurückgekehrt. Haben Sie einen Streifenwagen da stehen sehen?«


  »Es kam einer, als ich gerade an der Ecke angekommen war.«


  »Wie viele Cops saßen in dem Wagen?« fragte ich.


  »Nur zwei. Sie stiegen gleich aus und gingen zu einem, der mitten auf der Kreuzung stand.«


  »Standen Sie in der Nähe des Wagens?«


  »Nur einen Augenblick, dann bin ich zu meinem Geschäft zurückgegangen. Ich kann ja nicht Maulaffen feilhalten, während hier womöglich die Kundschaft wartet.«


  »Es hatten sich doch bestimmt Neugierige angesammelt«, meinte Phil. »Und das waren doch bestimmt Leute hier aus der Gegend. Können Sie sich an jemand erinnern, der in der Nähe des Streifenwagens stand?«


  »Ja. Mrs. Patrick stand genau an der Stelle, wo der Wagen anhielt.«


  »Wer ist Mrs. Patrick?« fragte ich. »Eine alte Witwe. Sie wohnt nicht hier in der Gegend, aber sie ist oft schräg gegenüber bei Mrs. Collins zu Besuch. Wenn Sie Mrs. Collins fragen, können Sie bestimmt erfahren, wo Mrs. Patrick wohnt.«


  »Danke«, sagte Phil. »Dann wollen wir das tun.«


  Wir überquerten die Straße und stiegen die vier Stufen hinan, die zu dem Häuschen von Mrs. Collins führten. Auf unser Klingeln hin öffnete uns eine Frau, die wenigstens siebzig Jahre alt sein mußte. In ihrem Greisinnengesicht standen ein paar große Augen, die uns neugierig musterten. Wir erzählten ihr, daß wir Nachforschungen in der Unfallgeschichte anzustellen hätten, und fragten, ob sie sich vielleicht an den Tag erinnerte.


  »Aber ja!« fiel sie uns sofort ins Wort. »Das war doch an dem Tag, an dem mir die beiden Jungs aus dem Streifenwagen die schwere Truhe hinauftrugen. Mein Mann war nämlich Lieutenant hier im Revier. Und die Jungs erinnern sich immer noch an ihn, wenigstens die älteren. Sie sind alle so hilfsbereit und freundlich.«


  »Augenblick mal«, sagte Phil. »Mr. McGorman hat uns erzählt, daß eine Freundin von Ihnen, eine gewisse Mrs. Patrick, vorn an der Kreuzung stand, als dieser Unfall mit dem Lastzug geschah. Ist…«


  Sie unterbrach wieder.


  »Victoria wartete ja auf den Streifenwagen«, sagte Mrs. Collins zu unserer Überraschung. »Ich wußte, daß um diese Zeit ein Wagen vorbeikommen mußte, und ich hatte Victoria — das ist Mrs. Patrick — gebeten, den Wagen anzuhalten, damit ich die Jungs bitten konnte, mir die schwere Truhe ins Obergeschoß zu tragen. Inzwischen habe ich mich zwar entschlossen, sie doch hier unten in der Diele aufzustellen, aber vorige Woche wollte ich sie eben nach oben haben, und da brachte Victoria die Jungs vom Streifenwagen mit, als sie oben mit dem Unfall fertig waren.«


  »Der Streifenwagen ist also von der Kreuzung her direkt zu Ihnen gekommen? Und die beiden Beamten haben für Sie eine Truhe die Treppe hinaufgetragen? Dann stand der Wagen also in der Zeit ohne Aufsicht auf der Straße?«


  »O nein, junger Mann! Wo denken Sie hin! Ich weiß doch, was sich gehört. Während die beiden freundlichen Jungs die schwere Truhe hinauftrugen, stand Victoria neben dem Wagen und hat aufgepaßt, daß nicht etwa eins von den Kindern an dem Auto Unsinn trieb.«


  Wir hechelten die Geschichte bis in die Einzelheiten durch. Mrs. Collins hatte gern eine Truhe nach oben gebracht und wollte, weil sie die meisten noch von ihrem Mann her kannte, zwei Cops vom nahen Revier bitten, diese kleine Arbeit für sie zu tun. Da sie aber an diesem Tag ein bißchen erkältet gewesen war, hatte sich ihre Freundin Victoria Patrick erbötig gemacht, draußen auf den Streifenwagen zu warten, der um diese Zeit vorbeikommen mußte. Die Freundin hatte auf diese Weise den Unfall an der Kreuzung beobachtet und dabei den Wagen kommen sehen. An der Kreuzung hatte sie die ganze Zeit neben dem Wagen gestanden. Sie konnte beschwören, daß sich niemand an dem Fahrzeug zu schaffen gemacht hatte. Als die Leute der Unfallabteilung eingetroffen waren, hatte sie mit den beiden Männern vom Streifenwagen gesprochen. Die beiden hätten sofort zugestimmt, der Witwe eines verstorbenen Kameraden diese kleine Gefälligkeit zu erweisen. Während sie die Truhe nach oben brachten, hatte wieder Mrs. Patrick neben dem Wagen Posten gestanden. Mrs. Collins ließ uns mit Mrs. Patrick telefonieren, und diese bestätigte die Geschichte aufs Wort.


  Wir kehrten ins Revier zurück und berichteten dem Captain. Milton fragte seine beiden Patrolmen, und auch diese bestätigten diesen Verlauf der Dinge, allerdings taten sie es mit bedrückten Gesichtern, und Badfield fügte hinzu: »Wir haben das nicht an die große Glocke gehängt, Sir, weil wir dachten, Sie würden uns zusammenstauchen, wenn Sie hören, daß wir im Dienst so etwas machen. Schließlich gehört es nicht zu unseren Aufgaben, daß wir alten Ladys…«


  »Stop!« sagte Captain Milton. »Wenn es die Umstände erlauben, bitte ich mir sogar aus,‘Badfield, daß meine Leute alten Damen behilflich sind bei solchen Kleinigkeiten. Ich bin sehr froh darüber, daß Sie selbständig beschlossen haben, das zu tun. Ein Cop hat zuvorkommend und hilfsbereit zu sein!«


  »Ja, Sir«, meinten die beiden Cops erleichtert. Während Phil und ich uns im stillen wieder einmal fragten, wo, zum Teufel, wir eine Spur von der Herkunft dieser verdammten unbrauchbaren Munition finden sollten.


  ***


  Am Nachmittag ging ein leichter Schauerregen auf New York City nieder. Für die Kinder bedeutete es Pfützen und in den Rinnsteinen entlangstrudelnde Bäche, in denen man barfuß herumhüpfen konnte. Die Erwachsenen schlugen die Kragen hoch, spannten Regenschirme auf und blieben unter schützenden Dächern.


  Glatzen-Johnny und sein Komplice Slim Brodder schlichen mißmutig dicht an den Hauswänden entlang. Nachdem sich der Tip von Mrs. Collins als nutzlos erwiesen hatte, weil bewaffnete Cops einen Überfall auf die Fürsorgekasse unmöglich machten, waren sie dringend auf einen neuen Coup angewiesen, der ihre leeren Taschen mit Dollars auffüllen konnte, die sie dringend brauchten.


  Vor dem Schaufenster eines kleinen Schuhgeschäftes blieb Brodder plötzlich stehen und sah einen Mann prüfend an, der die Auslagen betrachtete. Der Mann war ungefähr vierzig Jahre alt und hatte eine breitschultrige Figur.


  »Bist du das, Timmy?« brummte Brodder.


  Der Mann vor dem Fenster drehte sich um. Über sein Gesicht huschte ein erfreutes Grinsen.


  »Slim Brodder!« rief er. »Mann, Kumpel, das ist eine Überraschung! Was machst du hier?«


  Es stellte sich für Glatzen-Johnny heraus, daß Timmy Elderly und Slim Brodder sich von einem gemeinsamen Gefängnisaufenthalt her kannten. Nachdem die beiden ein paar Erinnerungen ausgetauscht hatten, fragte Brodder leise und vertraulich: »Hör mal, Timmy! So, wie du hier herumstehst, baldowerst du vielleicht was aus, he? Wenn’s nämlich was ist, wozu du uns brauchen kannst, dann sag Bescheid. Wir sind ziemlich abgebrannt.«


  »Hm«, brummte Elderly und sah sich vorsichtig nach allen Seiten um. Schließlich zeigte er auf ein kleines Textilgeschäft, das auf der anderen Straßenseite lag. »Da, der Laden«, fuhr er leise fort. »Um sechs gehen die beiden Verkäuferinnen. Aber der Besitzer bleibt jeden Abend bis neun. Dann bringt er die Kasse zum Nachttresor der Bank. Wenn jemand Schmiere steht, kann es für zwei Mann kein Problem sein, dem im Laden die Kasse abzunehmen.«


  Brodder stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Mensch«, sagte er anerkennend, »Timmy, du bist der richtige Kumpel. Johnny kann Schmiere stehen, und wir beide gehen ’rein und drehen das Ding. Einverstanden?«


  »Sicher. Allein war es mir sowieso zu gefährlich. Man weiß nie, ob die Burschen nicht ’ne Kanone unter dem Ladentisch liegen haben.«


  »Okay«, sagte Brodder. »Dann wollen wir uns jetzt trennen, damit wir nicht zusammen gesehen werden. Wir treffen uns heute abend wieder. Was hältst du für die beste Zeit, Timmy?«


  »Zehn Minuten vor neun. Dann haben wir noch fünf Minuten Zeit, die Lage zu peilen.«


  »Okay. Wir sind zehn vor neun wieder hier. Also, bis dann, Timmy.«


  Sie trennten sich. Brodder hatte es jetzt auf einmal eilig. Glatzen-Johnny wischte sich ein paar Regentropfen von seiner fleckigen Glatze.


  »Wo willst du denn jetzt so eilig hin?« keuchte er.


  »Zu der Alten. Sie soll dafür sorgen, daß sie heute abend allein zu Hause ist. Denn sie wird für uns heute abend ein Alibi beschwören müssen, kapiert? Dann kann uns niemand was! Es war doch verdammt gut, daß ich in diese Truhe hineingeblickt habe. Jetzt haben wir die Alte in der Hand…«


  ***


  Phil und ich hatten verspätet in einem kleinen Speiserestaurant ein Mittagessen nachgeholt. Bei einem Kaffee und der Verdauungszigarette diskutiertem wir wieder über die anstehende Arbeit.


  »Ich weiß nicht«, brummte ich. »Mir gefällt die ganze Geschichte nicht. Du hast doch vorhin mit Hywood telefoniert. Was sagte er denn dazu?«


  Phil nippte an dem brühheißen Kaffee, bevor er antwortete.


  »Im Augenblick sind zwar ein paar Detektive in der Munitionsfabrik dabei, den ganzen Produktionsprozeß kritisch zu prüfen, aber ihr erster Eindruck war, daß es nahezu unmöglich ist, daß Geschosse in Hülsen eingepaßt werden können, die keine Pulverladung enthalten.«


  »Dann müßte also jemand eine Munitionskiste ausgetauscht haben, die bereits bei der Polizei war«, sagte ich. »Aber genau diese Möglichkeit bestreitet die Polizei. Wenn man nur wüßte, wo man ansetzen könnte.«


  »Mir geht die Sache mit der alten Dame nicht aus dem Kopf, Jerry«, sagte mein Freund. »Ich finde, das haben wir nicht genau genug geprüft.«


  Ich verdrehte die Augen.


  »Großer Gott, Phil, die alte Dame ist über siebzig! Kannst du dir vorstellen, daß eine alte Frau der Polizei unbrauchbare Munition zuspielt? Warum sollte eine alte Frau das tun?«


  »Was weiß ich? Ich meine nur, wir haben das nicht genau genug geprüft. Ich möchte noch einmal mit der alten Dame reden.«


  Ich zuckte mit den Achseln.


  »Na, wenn du unbedingt willst! Ich gehe noch einmal ins Revier. Ich will mir den Raum selber ansehen, wo sie die Munition gelagert hatten. Vielleicht konnte eben doch ein Unbefugter dort eindringen.«


  »Schön, dann treffen wir uns in ungefähr einer Stunde im Revier wieder«, schlug mein Freund vor.


  »Wie du willst«, meinte ich.


  Wir verließen das kleine Lokal und trennten uns. Während ich mit dem Jaguar zurück zum Revier fuhr, machte sich Phil zu Fuß auf den Weg zum Häuschen von Mrs. Collins, das nicht weit entfernt lag. Phil klappte den Kragen hoch, weil ein leichter Nieselregen herunterkam, und schritt rasch aus.


  Das Einfamilienhäuschen lag nahe am Fluß. Phil trat in den Schutz eines vorspringenden Daches auf der anderen Straßenseite, klatschte sich den Regen von den Schultern und steckte sich eine Zigarette an. Er wußte selbst nicht genau, was er eigentlich von Mrs. Collins wollte. Er wußte nur, daß der Streifenwagen, der die Munitionskiste vom Hauptquartier geholt hatte, ein paar Minuten vor dem Häuschen gestanden hatte. Um eine Kiste aus einem Wagen herauszunehmen und durch eine zweite zu ersetzen, würde man kaum mehr als eine Minute Zeit brauchen. Angeblich war der Streifenwagen von einer alten Frau bewacht worden, während die beiden Cops im Hause irgendein Möbelstück eine Treppe hinauftrugen. Aber konnte man sicher sein, daß die alte Frau den Wagen auch wirklich nicht eine Minute aus den Augen gelassen hatte? Phil dachte an den Lebensmittelladen, der schräg gegenüber lag. Wenn die Frau vielleicht in den Laden gegangen war, um sich irgendeine Kleinigkeit zu kaufen? Und wenn es nur ein Stück Schokolade gewesen wäre — sie hätte zum Überqueren der Straße und zum Kauf selbst doch mehr als eine Minute Zeit gebraucht. Und dann genierte sie sich vielleicht zuzugeben, daß sie den Wagen eben doch nicht pausenlos bewacht hatte.


  Phil zog an seiner Zigarette, während er grübelte. Die beiden Männer, die unten um die Ecke gebogen waren, bemerkte er erst richtig, als sie die Stufen zu Mrs. Collins’ Häuschen hinaufstiegen. Mit einem schnellen Griff schnippte Phil die Zigarette in den Rinnstein, wo sie mit einem Zischen erlosch. Er runzelte die Stirn — Kleidung, Haltung und der gesamte Eindruck der beiden Typen machten ihn stutzig. Er hatte zu viele Männer dieser undefinierbaren und doch bezeichnenden Art gesehen, als daß er die Berufsganoven nicht förmlich gewittert hätte.


  Das ist ja interessant, dachte er. Was wollen zwei solche Typen bei einer alten Frau wie Mrs. Collins? Er drückte sich enger an die Hauswand und beobachtete gespannt. Mrs. Collins erschien an der Tür. Schon nach wenigen Worten ließ sie die beiden Männer ein.


  Einen Augenblick überlegte Phil. Ohne Haussuchungsbefehl durfte er das Haus ebensowenig gegen den Willen der Besitzerin betreten wie das Grundstück. Aber links vom Hause zog sich ein Grasstreifen anscheinend bis zum Flußufer hinab, und dieser schmale Streifen schien öffentlicher Besitz zu sein.


  Phil ließ es darauf ankommen. Er überquerte die Straße und schlich sich an der linken Hauswand des Gebäudes zur Flußseite hin. Als er die hintere Hausecke erreicht hatte, hörte er über seinem Kopf eine Männerstimme aus einem offenen Fenster: »… dafür sorgen, daß heute abend eben niemand kommt. Sie können nicht behaupten, daß wir bei Ihnen waren, wenn Sie andere Leute zu Besuch hatten, die das abstreiten müßten, weil sie uns nicht gesehen haben. Also, richten Sie es ein, daß niemand kommt.«


  »Sie sind ein unverschämter Patron!« keifte eine alte Frauenstimme.


  Der Mann lachte.


  Phil bückte sich. Dicht an der Hauswand lagen ein paar leere Kisten herum. Phil wollte zwei übereinanderstellen und daraufsteigen in der Hoffnung, einen Blick auf den Mann werfen zu können der da drinnen sprach. Vorhin hatte er die beiden aus einer zu großen Entfernung gesehen, als daß er ihre Gesichter hätte deutlich erkennen können. Vielleicht ließ sich das jetzt nachholen. Behutsam und vorsichtig baute er zwei Kisten übereinander und trat auf die unterste. Als er auf die zweite hinaufstieg und sich an der Hauswand mit den Fingerspitzen festhielt, geschah es. Krachend brachen die Bretter der oberen Kiste. Phil verlor das Gleichgewicht und stürzte. Schemenhaft sah er einen Mann in dem offenstehenden Fenster auftauchen, er sah sogar für einen Augenblick die Mündung der Waffe, aber dann krachte es zum zweitenmal, Phil erhielt einen dumpfen Schlag gegen die rechte Schläfe, und dann stürzte er endgültig.


  ***


  Ich telefonierte vom Revier aus mit der Waffenmeisterei im Hauptquartier der Stadtpolizei. Als ich den Hörer wieder auflegte, sah mich Captain Milton fragend an. Ich schüttelte den Kopf.


  »Die Stichproben haben noch kein Resultat gebracht«, sagte ich. »Jede Patrone, die sie bis jetzt geprüft haben, war in Ordnung. Auch die Munition, die von den einzelnen Revieren zurückgebracht und gegen geprüfte ausgetauscht wurde, ist in Ordnung gewesen, soweit sie bis jetzt schon untersucht werden konnte.«


  »Es sieht also ganz danach aus, als ob nur wir diese eine Kiste hätten, in der unbrauchbare Munition war?« fragte Milton.


  Ich nickte ernst.


  Milton schloß die Augen und seufzte schwer. Die Falten in seinem Gesicht waren tiefer eingekerbt als je.


  »Zwei Kollegen tot wegen dieser verdammten Munition«, sagte er leise. »Es ist unfaßbar. In all den Dienstjahren habe ich so etwas nicht erlebt. Das muß man sich mal vorstellen, Cotton! Da steht man draußen, ist in höchster Lebensgefahr, greift nach der Waffe — und es geschieht nichts. Man hört es wahrscheinlich noch klicken, und dann wird man getroffen, weil man wehrlos ist…«


  »Hören Sie auf, Milton«, sagte ich scharf. »Hören Sie auf mit diesen Selbstvorwürfen. Damit machen Sie sich nur fertig, aber wir kommen damit nicht weiter. Sie trifft keine Schuld. Ich habe mir Ihren Lagerraum angesehen. Wenn jemand ohne den Schlüssel hineingekommen sein sollte, muß er durchs Schlüsselloch hineingeschlüpft sein. Wie er auf diesem Wege aber eine Munitionskiste austauschen wollte, ist nicht schleierhaft, sondern schlichtweg unmöglich. Da drin kann es also nicht passiert sein. Beim Aufladen im Hauptquartier kann es auch nicht passiert sein, wie der Bericht Ihrer beiden Cops ergibt. Aber wo, zum Teufel, ist dann die Kiste ausgetauscht worden?«


  »Ist sie überhaupt ausgetauscht worden?« fragte Milton.


  Ich zuckte die Schultern.


  »Die Jungs, die die Fabrik prüfen, meinen, daß es unmöglich sei, daß eine Kiste Munition ohne Pulverladung die Fabrik verlassen könne. Also müssen wir von der Voraussetzung ausgehen, daß die von der Fabrik gelieferte Munition in Ordnung war. Und folglich muß irgend jemand sie ausgetauscht haben. Eine Kiste gute Munition gegen die Kiste mit der unbrauchbaren.«


  »Cotton, haben Sie sich schon mal ausgerechnet, was das für eine Arbeit ist? Sie müßten jedes Geschoß einzeln aus der Hülse reißen, das Pulver auskippen und das Geschoß wieder einsetzen.«


  »Wenn es ein einzelner gemacht hat, Captain«, sagte ich nachdenklich, »dann muß er viele, viele Stunden damit zugebracht haben. Womöglich Tage.«


  »Wer hat soviel Zeit?« fragte Milton. »Und soviel Ausdauer?«


  »Jemand, der einen verdammt tiefsitzenden Haß auf die Polizei haben muß«, murmelte ich nachdenklich. Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Möchte wissen, wo Phil bleibt. Sie haben mich nämlich auf eine Idee gebracht.«


  »Auf welche, wenn man fragen darf?«


  »Wir wissen nicht, wo wir ansetzen sollen, und deshalb laufen wir im Kreis. Vielleicht sollte man das Pferd mal von einer anderen Seite her aufzäumen. Vielleicht sollte man unsere Computer mal mit der Aufgabe füttern, uns die Leute auszusortieren, die einen tiefen Haß auf die Polizei haben. Es ist immerhin eine Möglichkeit.«


  Milton sah mich überrascht an. Sein Zeigefinger bohrte ein Loch in die Luft vor meiner Brust.


  »Warum sprechen Sie es nicht deutlich aus?« knurrte er. »Suchen Sie doch gleich jemand, der diesen erwähnten Haß nicht auf die Polizei im allgemeinen, sondern nur auf die Jungs vom 62. Revier hat!«


  Ich breitete die Hände aus.


  »Na schön«, gab ich zu, »so ungefähr lautet meine Überlegung. Denn im Augenblick sieht es doch wirklich so aus, als sei die Kiste absichtlich Ihrem Revier zugespielt worden, wenn wir auch noch nicht sagen können, auf welche Weise. Wie viele Verhaftungen werden von Ihrem Revier durchschnittlich ausgeführt, Captain?«


  »Großer Gott, Cotton«, seufzte der Captain, »wenn Sie die darin verwickelten Personen der Reihe nach überprüfen wollen, dann kommen Sie mühelos auf die Tausend. Denken Sie daran, daß in unserem Revierbereich fast zweihunderttausend Leute leben. Nicht gerechnet die täglich Durchfahrenden, die Touristen, die sich ein paar Tage in den Hotels bei uns aufhalten, die Vertreter und Geschäftskunden, eben alle Besucher, unter denen hin und wieder natürlich auch mal eine taube Nuß ist.«


  »Haben Sie keine besonders hervorstechenden Fälle in Erinnerung? Jemand, der die Cops von diesem Revier besonders hassen könnte?«


  »Cotton, Sie wissen doch, wie das ist. Von zehn Leuten, die man festnimmt, stoßen immer ein paar Drohungen aus. Wer nimmt das schon ernst?«


  »Das ist es ja eben«, brummte ich. »Man nimmt es nie ernst, weil man sich mit der Zeit daran gewöhnt. Und dann taucht mal einer auf, der seine Drohung tatsächlich in die Tat umsetzt.«


  Ich sah erneut auf meine Uhr. Phil hatte eine Stunde nach unserer Trennung hier im Revier erscheinen wollen. Jetzt waren schon fast hundert Minuten vergangen, und er war immer noch nicht da.


  »Wo steckt Ihr Freund denn?« fragte der Captain, der mir offenbar ansah, daß ich mir Sorgen machte.


  »Bei Mrs. Collins. Er wollte noch einmal genau prüfen, ob der Streifenwagen auch wirklich keine Minute ohne Aufsicht war, als Ihre beiden Cops der alten Lady einen Gefallen taten. Ich finde das zwar überflüssig, aber manchmal hat Phil seine pedantischen Minuten, dann zählt er erst nach, ob ein Blatt Papier auch wirklich vier Ecken hat, bevor er es glaubt.«


  Milton lachte, während ich aufstand und zur Tür ging.


  »Ich werde ihn abholen«, sagte ich. »Bevor er die alte Dame womöglich zur Verzweiflung bringt. Ich fahre jetzt zu Mrs. Collins. Sie hören später wieder von uns, Captain. Wenn sich bei Ihnen inzwischen etwas tun sollte, rufen Sie uns bitte umgehend am«


  »Bestimmt, Cotton«, versprach der Revierleiter. Und ich machte mich auf den Weg zu der alten Mrs. Collins.


  ***


  Mrs. Collins sah die beiden Männer gespannt an, als sie durch die Hintertür wieder in die Küche traten.


  »Nun?« fragte sie scharf.


  »Wir haben ihn in das Gebüsch gezerrt«, knurrte Slim Brodder und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Wir bringen ihn weg, sobald es dunkel geworden ist.«


  »Haben Sie ihn gefesselt?« fragte die alte Frau.


  »Nein. Wozu? Ich glaube, er ist tot.« Für ein paar Sekunden herrschte eine ungemütliche Stille. Bis das Pfeifen des Dampfkessels in ihren Ohren schrillte. Mrs. Collins machte sich am Herd zu schaffen.


  »So, so!« rief sie mit schriller Stimme. »Sie glauben, daß er tot ist. Sie kommen in mein Haus und erschießen so mir nichts, dir nichts einen Mann! Wie stellen Sie sich das eigentlich vor?«


  »Halt’s Maul!« brüllte Brodder. Er war blaß, aber er war doch nicht so aufgeregt wie Glatzen-Johnny, der zitternd nach dem nächsten Küchenstuhl tastete. »Es ging ja gar nicht anders. Der Kerl muß gehört haben, worüber wir gesprochen haben. Glauben Sie, ich lasse mich wieder hinter Gitter bringen? Ich nicht! Ich habe endgültig die Nase voll. Mich bringt niemand wieder ins Gefängnis. Eher lasse ich mich von den Bullen abknallen.«


  Mrs. Collins goß Kaffee auf. Der würzige Duft verbreitete sich in der blanken, peinlich sauberen Küche. Die alte Frau stellte Untertassen und Tassen auf das blauweiß karierte Wachstuch, das den Küchentisch bedeckte.


  »Und ich soll Ihnen noch ein Alibi liefern«, sagte sie sarkastisch. Sie gab eine Prise Salz in die Kaffeekanne. »Das Rezept stammt noch von meiner Großmutter«, erläuterte sie dabei und zog prüfend den Duft ein. »Niemand kann besseren Kaffee kochen als ich. Probieren Sie ihn. Und dann werden wir uns unterhalten, junger Mann. So wie Sie sich das vorgestellt haben, so geht es nicht.«


  Sie schenkte Kaffee ein, nahm einen kleinen Löffel und rührte alle Tassen um, wobei sie immer wieder genießerisch schnüffelte, als ob schon der Duft des Kaffees einen besonderen Genuß für sie bedeutete.


  »Was gibt’s da noch zu reden«, knurrte Brodder und ließ sich ebenfalls auf einen Stuhl sinken. »Ich habe Ihnen doch gesagt, was Sie tun werden. Ab heute abend acht Uhr lassen Sie niemand ins Haus. Sagen Sie, daß Sie schon Besuch haben. Nämlich Johnny und mich. Sie müßten uns ins Gebet nehmen, von wegen anständigem Lebenswandel und so. Sie sind doch Johnnys Bewährungshelferin, da ist das doch okay, daß Sie sich um ihn kümmern. Und mich hat er eben mitgebracht, weil ich sein Kumpel bin.«


  Mrs. Collins setzt'e sich als letzte, lehnte ihren Stock an die Fensterwand und griff nach ihrer Tasse. Mit der linken hielt sie die Untertasse, während sie mit der rechten Hand die Tasse zum Mund führte. Ihre eisgraue Einsteinmähne stand vom Kopf ab.


  »Mögen Sie keinen Kaffee?« fragte sie.


  »Und ob«, knurrte Brodder und griff nach seiner Tasse. »Riecht wirklich gut«, gab er zu. »Trink was, Johnny. Du siehst ja aus wie eine Leiche. Reg dich ab, Mensch. In ein paar Stunden wird es dunkel, da holen wir den Lieferwagen und bringen den Kerl weg.«


  Glatzen-Johnny griff seufzend nach der dritten Tasse. Er trank in kleinen Schlucken, während Brodder das heiße Getränk nur so in sich hineinschüttete.


  »Wissen Sie«, fuhr Mrs. Collins fort, während sie aus den Augenwinkeln listig auf die beiden Männer schielte, »ich mag es gar nicht, wenn mich jemand zu etwas zwingen will.«


  »Ob Sie’s nun mögen oder nicht«, knurrte Brodder. »Es wird Ihnen nichts anderes übrigbleiben. Denken Sie an die Truhe. Wir brauchen nur der Polizei einen Tip zu geben. Dann sitzen Sie schön in der Tinte.«


  »Glauben Sie, daß Sie sich das erlauben können?« fragte Mrs. Collins mit bewundernswerter Nervenkraft. »Ich würde der Polizei doch auch erzählen, wer hier vom Küchenfenster aus geschossen hat.«


  Brodder stutzte. Plötzlich grinste er. »Sie sind eine verdammte Hexe«, meinte er belustigt. »Ein ausgekochtes Aas, Mrs. Collins. Man sollte es nicht für möglich halten. Irgendwie imponieren Sie mir. Jede andere Alte wäre längst in Ohnmacht gefallen. Sie sitzen da und trinken Kaffee.«


  »Schmeckt er Ihnen?« fragte die alte Dame fast gierig.


  »Ein bißchen bitter, finde ich«, meinte Glatzen-Johnny.


  »Ob ich ihn zu stark gemacht habe?« fragte sich Mrs. Collins, griff nach der Kanne und schenkte die drei Tassen wieder voll, obgleich sie noch gar nicht richtig ausgetrunken waren. »Vielleicht möchten Sie ein bißchen Milch dazu?«


  »Himmel, hören Sie endlich mit Ihrem Kaffee auf!« knurrte Brodder. »Wir haben doch jetzt, weiß Gott, wichtigere Dinge im Kopf. Es ist doch immerhin möglich…«


  Er brach plötzlich ab und verzog schmerzlich das Gesicht.


  »Was ist denn?« fragte Mrs. Collins mit unschuldiger Miene.


  »Ich habe auf einmal Magenschmerzen«, knurrte Brodder. »Der Kaffee ist doch wohl zu stark für mich. Ich hatte im Gefängnis schon mal mit dem Magen…«


  Er brach wieder ab und krümmte sich zusammen. Plötzlich verzog auch Glatzen-Johnny das Gesicht. Mrs. Collins nahm ihren Stock, blieb aber sitzen. In ihre Augen trat jetzt ein gespenstisches Funkeln.


  »Ihr Strohköpfe«, sagte sie kalt. »Meint ihr denn im Ernst, ich ließe mich von zwei so dreckigen Typen wie euch erpressen? Ich? Ihr habt doch nicht soviel Grips in eurem Schädel wie ein Spatz auf dem Dach! Ja, jetzt krümmt ihr euch! Magenschmerzen! Ha! Wo habt ihr bloß eure Augen? In euren Tassen war schon etwas drin, bevor ich den Kaffee eingeschenkt habe. Und wißt ihr, was drin war? Hahaha, etwas, womit man Ratten umbringen kann. Und mehr seid ihr im Grunde auch nicht. Ratten, dreckige, stinkende Ratten. Ja, jetzt verdreht ihr die Augen! .Sie werden uns in Zukunft die Alibis beschwören, Mrs. Collins!' Ich! Für euch Ratten? Ja, stöhnt nur. Ihr bildet euch vielleicht ein, daß ihr brüllt wie am Spieß. Aber das stimmt nicht. Ihr stöhnt nur ein bißchen. Und ihr lauft braun und rot an in den Gesichtern. Keine Angst, es dauert nicht mehr lange. Zwei oder drei Minuten, dann ist es vorbei mit euch. Ein für allemal!«


  Sie stand auf und machte einen Bogen um Slim Brodder, der gerade vom Stuhl rutschte. Glatzen-Johnny lag bereits auf dem Boden. Der Atem der beiden Vergifteten ging rasselnd. Mrs. Collins tappte an ihnen vorbei und ging ins Wohnzimmer. Für das Röcheln und Stöhnen hinter sich hatte sie nur noch eine verächtliche Miene übrig. Ihre dünnen Greisenfinger hakten wie Klauen in die Wählerscheibe des Telefons.


  »Victoria?« sagte sie scharf in den Hörer. »Komm bitte sofort herüber. Es ist etwas geschehen, und ich brauche eure Hilfe. Sofort, bitte! Und bringe Sarah mit! Esther Simon verständige ich selbst. Aber beeilt euch!«


  Sie unterbrach die Verbindung und erledigte den zweiten Anruf. Dann tappte sie an ihrem Stock zurück in die Küche. Schmerzverkrümmt lagen Brodder und Johnny auf dem Boden. Johnny war bereits bewußtlos, aber Brodders Lippen bewegten sich. Es sah aus, als wollte er der alten Frau etwas sagen. Sie betrachtete ihn kalt. Aber von den zitternden Lippen kam kein Laut mehr. Nur ein dünner Schaum erschien zwischen den Zähnen.


  Mrs. Collins brachte die benutzten Tassen zur Spüle. Sorgfältig wusch sie Tassen und Kanne aus, trocknete alles ab und stellte das Geschirr zurück in den Küchenschrank, wo ein ganzes Dutzend der alten Tassen säuberlich in der Reihe stand. Als sie damit fertig war, hörte sie vor ihrem Haus das Schlagen von Autotüren. Mit ihrem Stock eilte sie nach vorn. Victoria Elisabeth Patrick und Sarah Wineberg waren gerade mit einem Taxi vorgefahren. Mrs. Collins öffnete den alten Damen die Tür.


  »Mein Gott, Virginia!« rief die robuste Wineberg und atmete eine Wolke Gindunst aus. »Was ist denn passiert?«


  »Kommt herein! Setzt euch ins Wohnzimmer. Ich bleibe an der Tür, bis Esther eintrifft. Sie muß auch jeden Augenblick kommen. Nein, Sarah, ins Wohnzimmer habe ich gesagt!«


  Während die beiden Gäste im Wohnzimmer Platz nahmen, blieb Mrs. Collins in der Diele stehen und blickte nachdenklich auf die große alte Truhe. Endlich, als auch die dritte Besucherin erschienen war, erzählte Mrs. Collins ihren Freundinnen, was- geschehen war.


  »Die beiden widerlichen Kerle wollten mich erpressen«, schloß sie. »Und stellt euch nur vor: Sie drohten sogar damit, der Polizei etwas von der Truhe zu erzählen!«


  »O Gott!« stöhnte Victoria Patrick und verdrehte ihre grünen Augen. »Das ist mein Ende!«


  »Hör auf zu zetern!« rief Mrs. Collins scharf. »Die Kerle sind tot und können niemandem mehr schaden. Ich habe euch gerufen, damit ihr mit anpackt. Ich kann sie doch nicht allein in die Truhe stopfen!«


  ***


  Ich parkte den Jaguar vor dem kleinen Lebensmittelgeschäft, wo Phil und ich von dem schnauzbärtigen Inhaber zum erstenmal etwas über Mrs. Collins gehört hatten. Der schwache Nieselregen hatte aufgehört, aber vom Atlantik her zogen schwere, dunkle, niedrig hängende Wolkenberge heran, und es stand zu erwarten, daß es noch einen tüchtigen Guß geben würde. Ich ärgerte mich, daß ich nicht vorsichtshalber einen Wettermantel mitgenommen hatte.


  In der City mußte um diese Zeit die Rush Hour herrschen. Hier draußen in den Randbezirken merkte man es nicht so deutlich. Ich überquerte die Straße. Von hier bis zum Revier war es kein weiter Weg, und es gab eigentlich nur eine Marschroute, die jemand von hier aus einschlagen konnte, wenn er das Revier zu Fuß erreichen wollte. Ich war diese Route gefahren, und ich hätte Phil sehen müssen, wenn er unterwegs gewesen wäre.


  Ich drückte den Klingelknopf an dem Einfamilienhaus nieder. Es kam mir so vor, als ob hinter der Tür etwas polterte. Aber dann war es wieder still. Ich klingelte noch einmal. Von weit drinnen ertönte eine weibliche Stimme, die ich aber durch die geschlossene Tür nicht verstehen konnte.


  Endlich wurde geöffnet. Mrs. Collins erschien auf der Schwelle. Sie trug einen Plastikkittel, der einem durchsichtigen Regenmantel glich. Auf ihren Stock gestützt, sah sie mich forschend an.


  »Hallo, Mrs. Collins«, sagte ich freundlich. »Tut mir leid, daß ich schon wieder stören muß. Erinnern Sie sich an mich? Ich bin Jerry Cotton vom FBI. Ich war heute schon einmal bei Ihnen.«


  »O ja, natürlich erinnere ich mich. Ich bin beim Hausputz, Mr. Cotton. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich wollte meinen Kollegen abholen, Mr. Decker.«


  »Mr. Decker? Ist das der junge Mann, mit dem Sie bei mir waren?«


  »Ja, ganz recht.«


  »Aber da muß ein Irrtum vorliegen, Mr. Cotton. Ihr Kollege ist nicht hier, er ist doch mit Ihnen zusammen gegangen. Wissen Sie das nicht mehr?«


  »Er wollte noch einmal mit Ihnen sprechen«, murmelte ich verdutzt.


  »Ja?« Das faltendurchzogene Gesicht der alten Frau sah mich unschuldig an. »Er ist aber nicht hier gewesen, Mr. Cotton. Sind Sie denn ganz sicher, daß er zu mir wollte?«


  »Ja«, sagte ich. »Da bin ich ganz sicher.«


  Ich stand unschlüssig da und überlegte. In der kleinen Diele hinter Mrs. Collins stand ein Ungetüm von einer schweren alten Truhe. Ich nahm sie gleichsam nur im Unterbewußtsein wahr. Wo, zum Teufel, konnte Phil abgeblieben sein? Und wenn er nicht zu Mrs. Collins gegangen war, wie er vorgehabt hatte, wo war er dann?


  »Sie können natürlich gern in der Küche warten«, sagte Mrs. Collins einladend. »Vielleicht ist Ihr Kollege aufgehalten worden und kommt noch?« Dann hätte er mich doch im Revier anrufen können, dachte ich. Dabei blies ich die Luft durch die Nase. Von irgendwoher hatte mir ein Luftzug einen widerlichen Geruch in die Nase getrieben. Aber meine Gedanken waren zu sehr mit Phil beschäftigt.


  »Vielen Dank, Mrs. Collins«, sagte ich geistesabwesend. »Ich fahre besser zurück zum Revier. Dort wollten wir uns treffen. Vielleicht ist er inzwischen dort aufgetaucht. Wenn er wirklich noch kommen sollte, sagen Sie, er möchte mich umgehend anrufen. Er weiß schon, wo er mich erreichen kann.«


  »Natürlich, Mr. Cotton. Ich werde es Ihrem Kollegen ausrichten, wenn er wirklich kommen sollte.«


  Ich nickte grüßend und sprang die vier Stufen hinab. Das gefiel mir nicht. Das gefiel mir überhaupt nicht. Ich blieb am Gehsteigrand stehen und dachte nach. Aber es gab keine andere Erklärung. Phil hatte keinen anderen Besuch vorgehabt als den bei Mrs. Collins. Unwillkürlich sah ich die Straße hinauf und hinab, als ob Phil irgendwo auftauchen müßte.


  Und dabei sah ich den Grasstreifen, der sich zwischen den beiden Häusern hier hindurchzog und offenbar weder zum linken noch zum rechten Grundstück gehörte. Ich sah genauer hin. Hinten an der Hausecke lagen die Trümmer einer Kiste.


  Einer Munitionskiste? Ich runzelte die Stirn. Und dann ging ich langsam auf dem Grasstreifen entlang. An der Hausecke bückte ich mich. Nein, das konnte keine Munitionskiste gewesen sein. Die sah anders aus. In dieser Kiste waren vielleicht einmal Orangen gewesen oder andere Früchte. Munition für die Polizei ganz bestimmt nicht.


  Ich sah mich langsam um. Dabei entdeckte ich die dunklen Flecken im Gras. Ich strich mit dem Zeigefinger darüber hinweg. Das Gras war noch naß vom Regen, aber der Regen war nicht stark genug gewesen, um das abzuwaschen, was hier an ein paar Grashalmen klebte. Und das verdammt nach Blut aussah.


  Langsam stemmte ich mich hoch. Jetzt betrachtete ich die Gegend genauer. Und dabei entdeckte ich das niedergedrückte Gras. Es sah nach einer Schleifspur aus, die auf ein Gebüsch zuführte.


  Ich lief hin und riß die Zweige auseinander.


  Phil lag auf der Seite. Rings um seinen Kopf hatte sich eine Blutlache ausgebreitet. An seiner rechten Schläfe gab es eine tiefe, fast sechs Zentimeter lange Wunde. Ich kniete nieder. In meinem Magen lag ein kalter Klumpen von Sorge, Angst und sinnloser Wut.


  Ich mußte mich zusammennehmen, um die Finger leise und doch kräftig genug auf die Halsschlagader zu drücken. Ein schwacher Puls war zu fühlen. Ich sprang auf und spurtete nach vorn, überquerte die Straße und riß das Mikrofon des Sprechfunkgerätes in meinem Jaguar an mich.


  »Cotton an Leitstelle«, krächzte ich atemlos. »Notruf! Ich wiederhole: Notruf! Cotton an Leitstelle! Bitte, melden!«


  »Leitstelle. Sprechen Sie, Jerry! Tonband läuft!«


  »Phil ist schwer verletzt. Kopfschuß. Schickt sofort einen Rettungswagen. Verständigt das Medical Center. Gebt Phils Blutgruppe durch, damit sie sich schon auf eine Bluttransfusion vorbereiten können. Aber macht Tempo! Verflucht, beeilt euch!«


  Eine männliche Stimme plärrte aus dem Lautsprecher und sagte irgend etwas, das mich wohl beruhigen sollte. Ich hörte kaum hin, bis die Stimme aufgeregt wurde und ein paarmal das Wort »Adresse!« endlich in mein Bewußtsein drang. Ich entschuldigte mich’ und gab die Adresse durch.


  Dann riß ich das Verbandspäckchen aus meiner Rocktasche, überlegte es mir, stopfte es zurück und riß den Kasten der Autoapotheke an mich. Als ich schon zwei Schritte vom Jaguar weg war, fiel mir etwas ein. Ich machte kehrt und schaltete das Rotlicht ein. Jetzt konnten sie den Jaguar schon von weitem sehen.


  Ich lief wieder über die Straße. Ich bin kein Arzt, aber es gibt keinen G-man, der nicht einen Kursus in Erster Hilfe absolviert hätte. Trotzdem kniete ich ratlos neben Phil. War es überhaupt ratsam, ihn zu bewegen? Es sah wie eine Schußverletzung aus, aber wie tief war sie gegangen? Steckte womöglich ein Geschoß in seinem Schädel? Und wenn es so war, was durfte man dann unternehmen?


  Ohne seine Lage zu verändern, suchte ich ihn nach einer blutenden Wunde ab, bei der ich hätte versuchen können, die Blutung zu stillen. Es war keine zu finden, und das Blut auf seinem Gesicht trocknete schon.


  Wo blieb der Rettungswagen? Ich sah in zwei Minuten fünfmal auf die Uhr. Dann hörte ich entfernt das Kreischen einer auf- und abschwellenden Sirene. Ich sandte ein stummes Stoßgebet zum Himmel.


  Ein junger Arzt in einem kurzen weißen Kittel erschien mit zwei Trägern. Er schob sich das Stethoskop in die Ohren und machte sich an die Arbeit.


  »Der Puls ist sehr schwach«, brummte er. »Offenbar großer Blutverlust. Das passiert oft bei Kopfverletzungen. Vorsichtig anpacken!«


  Phil kam auf die Trage, wurde festgeschnallt und weggebracht. Ich wollte gerade in den Jaguar steigen, um dem Krankenwagen nachzufahren, als eine schwarze Lincoln-Limousine mit kreischenden Bremsen stoppte. Mr. High, unser Distriktchef, stand schon auf der Straße, kaum daß der schwere Wagen richtig zum Stillstand gekommen war.


  »Ich fahre mit zum Krankenhaus, Chef«, sagte ich und zeigte auf den Rettungswagen, der gerade anfuhr.


  Mr. High bedachte mich mit einem einzigen forschenden Blick, dann nickte er.


  »Okay. Ich auch.«


  Ich sprang in den Jaguar. Der Krankenwagen fuhr mit Rotlicht und gellender Sirene. Hinter mir kam der Lincoln vom Chef. Ich konnte im Rückspiegel nicht erkennen, wer ihn steuerte, aber der Wagen klebte an mir wie eine Klette. Trotzdem ging es mir zu langsam.


  Im Medical Center, vielleicht dem größten Unfallzentrum der Welt, lief alles den Routinegang. Phils Trage verschwand zwischen weißen Flügeltüren. Mr. High und ich spazierten im Flur hin und her. Ich nahm mich zusammen und erzählte das Wenige, was ich wußte. Daß Phil zu Mrs. Collins hatte gehen wollen, dort aber angeblich nicht gewesen sei.


  »Es ist eine Schuß Verletzung?« fragte der Chef.


  »Anscheinend«, gab ich zu. »Es sah jedenfalls danach aus.«


  »Aber die alte Dame hat nichts von einem Schuß erwähnt?«


  Ich sah Mr. High groß an. Dann schlug ich mir die Faust vor die Stirn.


  »Nichts«, gab ich zu. »Dabei muß sie etwas gehört haben, wenn Phil hinter ihrem Hause angeschossen wurde. Das muß sie gehört haben. Und dann hätte sie es doch auch erwähnt! Es sei denn — es sei denn, daß sie ein schlechtes Gewissen hat…«


  »Wir wollen keine voreiligen Schlußfolgerungen ziehen«, warnte Mr. High. »Aber dieser Umstand muß natürlich genau geprüft werden.«


  »Und ob, Chef!« stieß ich grimmig hervor. »Und ob ich das prüfen werde!« Die Zeit schien stehengeblieben zu sein. Über den weißen Flügeltüren brannte eine rote Lampe. Ich fragte eine vorbeikommende Schwester, was die Lampe bedeuten sollte. Sie sah mich groß an.


  »Daß dieser OP besetzt ist«, sagte sie. »Was denn sonst?«


  »Ja, natürlich«, brummte ich. »Was denn sonst!«


  Die Schwester trippelte weiter und schwenkte die Hüften. Vielleicht tat sie es gar nicht bewußt. Mich regte es trotzdem auf. Aber wahrscheinlich hätte mich auch jede ahnungslose Fliege an der Wand aufgeregt.


  Endlich, nach ein paar Ewigkeiten, kam der junge Doc heraus, der mit dem Rettungswagen gekommen war. Er hatte eine dichte braune Haarbürste und ein sonnengebräuntes Gesicht.


  »Na, Doc?« krächzte ich heiser vor Spannung. »Was ist los?«


  »Anscheinend ein tiefer Streifschuß«, erwiderte er. »Wir können noch nichts sagen, wieweit Knochenpartien verletzt wurden. Das müssen uns erst die Röntgenbilder zeigen. Außer einer Blutübertragung war im Augenblick nichts zu machen. Wir warten auf die Röntgenaufnahmen. Beruhigen Sie sich, wir tun alles und so schnell, wie es nur irgend geht. Aber im Augenblick kann ich wirklich noch nicht mehr sagen. Und jetzt entschuldigen Sie mich, bitte. Ich will selbst mit in die Röntgenabteilung gehen, damit wir sofort drankommen.«


  »Wann — wann wird man ihn sprechen können?« stieß ich rauh hervor.


  »Vor morgen auf gar keinen Fall. Und morgen werden wir erst einmal sehen müssen…«


  »Besteht Lebensgefahr?« wollte Mr. High wissen. Er sah blaß aus.


  »Das kann ich beim besten Willen noch nicht sagen. Aber nach unserer ersten, relativ flüchtigen Gesamtuntersuchung scheint mir, daß der Patient eine sehr robuste Gesamtkonstitution besitzt. Das ist natürlich wertvoll. Bitte, rufen Sie morgen an, ja?«


  »Darauf können Sie sich verlassen«, sagte ich. »Bringen Sie ihn wieder auf die Beine, Doc, ja? Bitte, bringen Sie ihn wieder auf die Beine…«


  Der junge Doc sah mich mitfühlend an.


  »Ihr Bruder?« fragte er leise.


  Ich schüttelte den Kopf. Irgend etwas saß mir im Hals. Hol’s der Teufel, Phil und mein Bruder? Wir sind allenfalls über Adam miteinander verwandt. Aber es war Phil, der mich zum FBI brachte. Es war Phil, dem ich unzählige Male giftige Bemerkungen zugeworfen hatte. Es war Phil, der mich, weiß der Himmel wie oft, aus der dicksten Tinte herausgefischt hatte. Phil Decker.


  »Mein Bruder?« wiederholte ich heiser. »Wie kommen Sie denn darauf. Er ist ein G-man wie ich. Nichts weiter als ein G-man. Einer von sechstausend!«


  ***


  Die Mordkommission der City Police war nicht untätig geblieben. Ed Schulz, hünenhafter Detective Sergeant und stellvertretender Leiter der M-Kommission, hatte selbst die Auswertung der Fingerspuren im Mordfall Eagle kontrolliert.


  Die Experten von der daktyloskopischen Abteilung hatten ihm einen ganzen Berg von Fingerspurenkarten auf den Schreibtisch gepackt. Einer von ihnen, ein dicker, ständig schwitzender Beamter namens Adamson, hatte sich ächzend auf einen Drehstuhl neben Ed Schulz’ Schreibtisch fallen lassen.


  »Hör zu, Ed«, sagte er. »Mit den Fingerspuren in diesem Buick Invicta…«


  »Ja? Was ist damit?«


  »Wir haben über neunhundert einzelne Spuren gesichert. Sie stammen von insgesamt wenigstens acht verschiedenen Personen. Wahrscheinlich auch zwei weibliche Wesen darunter oder zwei Kinder.«


  »Woran merkt man das?« fragte Ed. »Na, die Prints sind kleiner, schmaler. Eben keine kräftigen Männerfinger. Aber ich wollte auf etwas anderes hinaus. Die meisten Prints sind über die ganze Karre verteilt. Türgriffe, Aschenbecher, Radio, Fensterknöpfe und so weiter. Aber diese hier«, Adamson zog ein paar Spurenkarten von dem Stapel, »könnten von dem Mann stammen, der den Wagen zuletzt benutzt hat. Sie stammen vom Lenkrad, von der Automatik-Schaltung, vom Rückspiegel und von der Fahrertür. Ich würde diese Spuren bevorzugt auswerten lassen.«


  »Okay. Wird gemacht. Wenn was dran ist, spendiere ich eine Lage.«


  Ed Schulz griff zum Rotstift und malte in großen Buchstaben »Polizistenmord« auf die Karten. Dann sorgte er dafür, daß sie unverzüglich zum Hauptquartier der Stadtpolizei gebracht wurden. Telefonisch veranlaßte er, daß die Prints per Bildfunk an die zentrale Fingerabdruckkartei des FBI in Washington übermittelt wurden, ebenfalls mit dem Kennwort »Cop-Killer«.


  In Washington gehen täglich mehr als zwanzigtausend Anfragen ein, die Fingerabdrücke betreffen. Aus einem Vorrat von nahezu hundertsiebzig Millionen müssen tagtäglich die eingehenden Spuren verglichen werden.


  An diesem Tag stellten sie in Washington einen neuen Rekord auf. Um ein Uhr siebzehn nachmittags klingelte bei der Mordkommission von Lieutenant Easton das Telefon. Schulz nahm den Hörer auf.


  »Mordkommission«, sagte er. »Manhattan East. Detective Sergeant Ed Schulz.«


  »FBI Identification Division«, sagte eine straffe Männerstimme. »Sie sprechen mit Ben Coofield, Sergeant. Es geht um Ihre Bildfunk-Anfrage NY-4355-68, Kennwort Cop-Killer. Nehmen Sie einen Bleistift in die Hand.«


  Ed Schulz mußte sich räuspern vor Aufregung.


  »Soll das heißen, daß ihr die Prints schon identifiziert habt?« krächzte er.


  »Wir haben die Identitätsperson aus unserer Vorbestraftenkartei ermittelt«, sagte Coofield. »Es ging wirklich ziemlich schnell, das gebe ich zu. Also: Haily alias Hepper alias Hease alias Hortwright. Vornamen: Jack, Berton, Robert. Es kann jedoch nicht ausgeschlossen werden, daß sich die Identitätsperson bereits wieder neue Namen zugelegt hat. Geboren am 11. 3. 45 in Jersey City, N. J., US-Staatsbürger, Rasse weiß, Größe sechs Fuß, eineinhalb Zoll, Gewicht 154 Pfund. Elf mal verhaftet, viermal freigelassen wegen Mangels an Beweisen, siebenmal verurteilt, davon die ersten fünfmal zu kurzfristigen Jugendstrafen, dann zu einem Jahr Gefängnis, das letztemal zu drei bis fünf Jahren. Flüchtig aus der Strafanstalt Clacksforth seit dem 18. vorigen Monats. Identitätsperson offenbar mit Tendenz zum gefährlichen Gewohnheitsverbrecher. Während ich mit Ihnen spreche, übermittelt unsere Funkleitstelle per Bildfunk seine Bilder an Ihr Hauptquartier. Fotokopien seiner gesamten hier lagernden Akten und Strafauszüge gehen per Luftkurier an Ihre Mordkommission, Sergeant. FBI bietet jede gewünschte weitere Hilfeleistung…«


  »Mann«, sagte Ed Schulz beeindruckt. »Mann, o Mann! Ihr seid — also ihr seid, hol’s der Teufel, mir fehlen die Worte.«


  »Wir sind FBI«, sagte Ben Coofield nüchtern und doch mit einem unüberhörbaren Stolz. »Verständigen Sie uns per Fernschreiben oder Polizeiblitzgespräch, wenn wir in dieser Angelegenheit noch etwas für Sie tun können. Übrigens wird der Generalstaatsanwalt von New Jersey wahrscheinlich die Auslieferung beantragen.«


  »Von mir aus«, sagte Ed Schulz grimmig. »Aber wir werden ihn nicht wegen einer Lappalie an New Jersey ausliefern. Der Kerl hat einen Cop von uns umgebracht. Und dafür wird er bei uns verurteilt.«


  »Das ist verständlich«, sagte Coofield. »Aber Sie müssen ihn erst einmal haben.«


  »Den kriegen wir«, sagte Ed überzeugt. »Den kriegen wir, und wenn wir sämtliche fünfzig Bundesstaaten nach ihm abgrasen müssen.«


  Die gigantische Polizeimaschinerie der Stadt New York lief auf Hochtouren. Die über Bildfunk übermittelten Fotos von Jack Haily wurden der Lichtbildstelle übergeben. Innerhalb von knapp zwei Stunden hatte man dort die ersten zwölfhundert Abzüge hergestellt. Um vier Uhr nachmittags begann die Auslieferung mit dem aufgeklebten roten Streifen, auf dem in fetten Buchstaben stand:


  »Wanted: Cop-Killer Jack Haily — Gesucht: Polizistenmörder Jack Haily.« Die Revierleiter in ganz New York ließen ihre Streifenmannschaften antreten. Jeder mußte sich Hailys Bild genau ansehen. Die vorhandenen, freilich noch nicht für alle Patrolmen ausreichenden Bilder wurden ausgegeben. Und dann machten sich mehr als viertausend Männer und Frauen auf den Weg. In jedem Revier telefonierten sich die Desk-Sergeants die Finger wund, um V-Leute, Spitzel, Gewährsmänner und sonstige Verbindungsquellen anzuzapfen.


  Um achtzehn Uhr und neun Minuten klingelte bei Ed Schulz wieder das Telefon. Harry Easton, der Leiter der Mordkommission Manhattan East, war dienstlich unterwegs, so daß sein Stell-Vertreter die Telefonwache übernommen hatte. Eigentlich hätte das bedeutet, daß er das Office bis zu Eastons Rückkehr nicht verlassen sollte. Aber der Anruf um achtzehn Uhr neun brachte ihn dazu, einen einfachen Detektiv als seinen Stellvertreter einzusetzen, obgleich das nicht ganz den Dienstvorschriften entsprach. Denn dieser Anruf hatte folgenden Wortlaut: »Hier ist Macintosh vom 14. Revier. Hören Sie, Schulz. Einer unserer Spitzel hat gerade angerufen. Dieser Haily oder wie der. Lump sonst heißt, also der Drecksack, der Eagle umgelegt hat, der soll im Hinterzimmer von Bormash’s Bierbar sitzen.«


  »Adresse?« rief Ed Schulz wie elektrisiert.


  »Ecke Zwölfte Straße, University Plaza.«


  »Wie viele Detektive haben Sie im Augenblick im Revier?«


  »Fünf. Sie können Sie alle haben, das ist doch selbstverständlich.«


  »Jagen Sie die Leute sofort los. Alle' Ausgänge besetzen. Aber nichts untere nehmen, bis ich da bin. Nur dafür sor-' gen, daß er vorläufig nicht heraus kann. Versucht es so zu machen, daß er uns noch nicht bemerkt.«


  »Wir werden uns Mühe geben.«


  Schulz knallte den Hörer auf die Gabel und sprang auf. Er hastete durch das Arbeitszimmer der Detektive, die zur Mordkommission gehörten.


  »Snyder, Sie übernehmen hier den Laden«, rief er einem älteren Beamten zu. »Mailer, Hackson, Cortelli, Fernanderra und Smith, Sie kommen mit! Sieht so aus, als hätten wir den Mörder von Eagle aufgegabelt!«


  Die aufgerufenen Detektive stürmten hinter Ed Schulz her. Im Hof sprangen sie in zwei Dienstlimousinen. Ed übernahm selbst das Steuer der ersten. Solange sie noch weit genug entfernt waren, ließ er Rotlicht und Sirene einschalten, später ließ er zuerst die Sirene verstummen und schaltete schließlich auch das rotierende Rotlicht aus.


  Sie ließen den Wagen einen Block vor der fraglichen Ecke stehen. Ed Schulz teilte die Männer auf. Dann setzten sie sich in kleinen Gruppen in Bewegung. Als sie die Ecke erreicht hatten, ließ ein Mann seine Zeitung sinken und gab Ed Schulz ein stummes Zeichen. Der Detective Sergeant stellte sich neben ihn.


  »Schulz?« fragte der Zeitungsleser.


  Ed nickte stumm.


  »Ich dachte mir’s schon«, meinte der Mann. »Ihre Größe ist ja sprichwörtlich. Was den Kerl angeht, der sitzt noch drin. Ich habe alle unsere Leute an die Rückfront geschickt, damit er uns nicht im letzten Augenblick über die Höfe entkommen kann.«


  »Gut. Gehen wir. Oder müssen noch mehr Leute nach hinten geschickt werden?«


  »Nein. Da sind genug.«


  »Also los.«


  Sie stapften die Stufen zu der Bar hinauf. Es herrschte Hochbetrieb, denn es war noch früh am Abend, und viele Angestellte genehmigten sich einen Cocktail, bevor sie zum Abendessen nach Hause fuhren. Es schien, als hätten die Büros der Nachbarschaft ihre kompletten Belegschaften in das kleine, gemütliche Restaurant geschickt. Einen Augenblick wunderte sich Ed Schulz, daß ein Typ wie Haily in so einem Lokal Unterschlupf suchte. Aber dann sagte er sich, daß Haily sich hier sicherer fühlen mußte als in einer Kaschemme, auf die die Polizei sowieso schon ihr Augenmerk gerichtet hatte.


  Mit einem Blick fand Ed Schulz das Hinterzimmer. Es war vom vorderen Raum durch zwei breite Pfeiler abgetrennt, zwischen denen ein Durchgang von normaler Türbreite freiblieb, ohne daß es jedoch eine richtige Tür gegeben hätte.


  Sie näherten sich dem hinteren Raum von zwei Seiten. Noch hatte niemand von den Gästen Verdacht geschöpft. Aber als sie schon an den Pfeilern angekommen waren, rief auf einmal ein offenbar schon angeheiterter Bursche mit hochrotem Kopf: »spielen die da Wildwest oder was?«


  Ed Schulz unterdrückte einen Fluch. »Los, Jungs!« rief er halblaut.


  Sie rissen ihre Revolver aus den Halftern und sprangen vorwärts. Jeder von ihnen kannte das Bild von Jack Haily. Er saß in der linken Ecke, direkt neben dem größten Fenster, das es hier gab.


  »Sitzenbleiben!« fuhr Ed Schulz den Mörder an. »Hände hoch!«


  Sie waren bei ihm, bevor er zu einer Reaktion kam. Als er auffuhr und seine rechte Hand unter die abgetragene, an den Ärmeln schon ausgefranste Lederjacke schieben wollte, schlug Ed Schulz zu. Sein Revolverlauf krachte hart auf den Unterarm des gestellten Verbrechers. Sechs, acht Hände griffen gleichzeitig zu. Haily wurde vom Stuhl weggerissen und gegen die Wand gedrückt. Seine Arme, seine Beine befanden sich plötzlich im harten Griff geübter Polizistenfäuste. Blitzschnell tastete Ed Schulz ihn ab.


  Die Waffe des Mörders berührte er erst, als er ein sauberes Taschentuch über seine Finger gelegt hatte. Nachdenklich besah er die Mordwaffe.


  »Bete zu Gott, Haily«, sagte Ed Schulz leise. »Wenn die Ballistiker sagen, daß eine gewisse Kugel aus dieser Waffe kam, hast du ausgesorgt bis ans Ende deiner Tage…«


  Haily begriff, daß er ausgespielt hatte. Seine Muskeln wurden schlaff. Fahle Blässe kroch in sein Gesicht.


  »Ich wollte gar nicht schießen«, schluchzte er. »Wirklich, ich wollte gar nicht. Es ging alles so schnell…«


  »Wer nicht schießen will, braucht keine Waffe«, sagte Ed Schulz bitter. »Und ob du nun wolltest oder nicht — Eagle ist tot, und den machst du mit deinem Geheul nicht wieder lebendig. Legt ihm die Armbänder um…«


  Als die Handschellen einrasteten, sagte Ed Schulz den uralten Vers auf, der bei einer Verhaftung vorgeschrieben ist. Dabei wurde ihm plötzlich bewußt, daß im ganzen Lokal jähe Stille eingekehrt war. Totenstille, dachte Ed Schulz.


  ***


  »Wie geht es Mr. Decker?« fragte der Revierleiter, als ich wieder in seinem Dienstzimmer aufkreuzte.


  »Keine Ahnung, Milton«, knurrte ich. »Die Ärzte müssen erst die Röntgenbilder abwarten, bevor sie etwas Genaues sagen können.«


  »Ich hörte, daß er hinter dem Haus von Mrs. Collins gefunden wurde?«


  »Ja, so ist es. Und nun packen Sie mal aus, Milton. Erzählen Sie mir alles, was es von dieser Collins zu erzählen gibt. Da stihkt doch irgend etwas! Der Schuß muß dort gefallen sein. Warum hat sie nichts von einem Schuß erwähnt, als ich bei ihr nach Phil fragte? Ich traue dieser alten Lady nicht mehr über den Weg. Sie macht ja zwar ein Gesicht, als könnte sie kein Wässerchen trüben, aber ich habe schon bei ganz anderen Leuten die unschuldigsten Mienen gesehen. Was wissen Sie von der alten Dame? Hat sie vielleicht einen Sohn, der auf Abwegen sein könnte?«


  »Ihr einziger Sohn sitzt in Kalifornien und ist Universitätsprofessor, Cotton.«


  »Hm. Aber wie war das doch? Ihr Mann war bei der Polizei? Oder was habe ich da gehört?«


  »Er war Lieutenant hier im Revier. Genau wie ich. Er war ein besonnener, aber wohl ein bißchen zu langsamer Mann. Er hatte zwei Dienstjahre mehr als ich. Deshalb nahm sie es mir wohl übel, als ich Captain und Revierleiteir wurde und nicht ihr Mann. Sie wait schon immer eins von diesen ehrgeizigen Weibern, die einem Mann pausenlos die Sporen geben müssen, damit er nur voränkommt und Karriere macht.«


  Einen Augenblick trafen sich unsere Blicke. Das kann doch nicht wahr sein, dachte ich. Täglich fühlen sich auf der Welt Tausende von Menschen übergangen, vergessen, vernachlässigt. Wenn da jeder gleich anfangen wollte, Racheakte zu planen…


  »Was ist mit den alten Tanten, die dort oft aufkreuzen?« fragte ich. »Auf dem Herweg habe ich noch einmal mit dem Lebensmittelhändler gesprochen. Der hat erzählt, daß oft andere alte Damen bei Mrs. Collins sind. Wissen Sie etwas darüber?«


  »Ach, der Witwenclub«, sagte Captain Milton. »Das sind alles Witwen von ehemaligen Beamten der Stadt New York. Irgendwo, glaube ich, habe ich mal gelesen, daß wir über achtzigtausend Beamtenwitwen haben. Die müssen sich bei irgendeinem Vereinstreffen kennengelernt haben. Jetzt kleben sie oft zusammen. Kaffeekränzchen oder so etwas. Sie wissen doch, wie Frauen sind.«


  »Nein«, sagte ich, »ich fürchte, das weiß ich nicht. Oder nicht genug. Da lernt man täglich dazu. Eh — ich möchte mir noch einmal die Munitionskiste ansehen.«


  »Aber die haben Sie doch schon — okay, okay, Cotton. Ich sage ja gar nichts mehr. Kommen Sie. Ich habe ja den Schlüssel.«


  Er zog den Schlüssel aus der mittleren Schreibtischlade. Wir gingen durch einen kurzen Flur nach hinten, wo Milton die Tür aufschloß. Er zeigte auf die flache, gar nicht sonderlich große Kiste. Ich klappte den Deckel hoch.


  Graue Kartons standen reihenweise nebeneinander. Jeder trug die Aufschrift der Munitionsfabrik. Aber im Deckel gab es, unter einer Cellophanhülle, noch einmal groß die Aufschrift der Fabrik und darunter ein Inhaltsverzeichnis der Kiste. Ich besah mir nachdenklich die steife Cellophanhülle. Dann nickte ich.


  »Danke, Milton«, sagte ich und machte auch schon kehrt. »Wir hören voneinander. Wenn Sie mir die Daumen halten — noch heute abend!«


  Ich verließ das 62. Revier und kletterte in meinen Jaguar. Wenn ein Pokerspieler nichts in der Hand hat, kann er zwei Dinge tun: auf geben oder bluffen. Aufgeben kam für mich nicht in Frage. Also blieb nur der Bluff.


  Ich blätterte in meinen Notizen, bis ich die Adresse einer gewissen Victoria Patrick gefunden hatte. Das war die alte Dame, die angeblich den Streifenwagen mit der Munitionskiste bewacht hatte, als die beiden Cops Mrs. Collins einen Gefallen taten. Ich hatte mit der alten Frau bisher nur telefoniert, von Mrs. Collins aus. Aber jetzt wollte ich ihr doch einmal persönlich gegenübertreten.


  Mrs. Patrick wohnte nicht sehr weit von Mrs. Collins entfernt. Zu Fuß höchstens zehn Minuten. Für den Jaguar ein Katzensprung. Ich suchte das Schild mit ihrem Namen und klingelte. Dreimal, aber vergeblich. Mrs. Patrick war ganz offensichtlich nicht zu Haus.


  ***


  Der Patrolman Mac O’Brien saß im Aufenthaltsraum des 62. Reviers und bohrte mit einer Stecknadel in der Hornhaut auf seinem linken Daumen herum.


  »Was machst du denn da?« fragte sein Kollege Fred Badfield, der gerade hereinkam.


  »Ich habe mir einen Schiefer eingezogen«, brummte O’Brien. »An der verdammten Truhe von der alten Collins. Das kommt davon, wenn man gefällig ist.«


  Badfield stutzte.


  »Von was für einer Truhe redest du da?« fragte er mit gerunzelter Stirn.


  O’Brien sah auf. Dann grinste er verlegen.


  »Ich hätte es vielleicht besser nicht sagen sollen«, meinte er. »Es war nämlich während der Dienstzeit. Aber man kann doch eine alte Lady nicht einfach stehenlassen, wenn sie einen um ’ne kleine Gefälligkeit bittet.«


  Badfield nahm die Schirmmütze vom Kopf und setzte sich neben O’Brien. Gleich darauf stand er wieder auf, holte zwei Becher Kaffee und schob einen dem Kollegen hin.


  »Hör mal«, murmelte er halblaut, »ich habe meinen Grund: Erzähl mal genau, was die Collins wollte.«


  »Wir sollten ihr eine Truhe aus dem Obergeschoß in die Diele ’runterholen.«


  »Eine große dunkle Truhe? An die drei Zentner schwer?«


  »Woher kennst du denn das Möbelstück?«


  »Harry und ich haben sie vor ein paar Tagen erst mühsam hinaufgewuchtet! Auf Bitten von Mrs. Collins!«


  »Nein!«


  »Ja!«


  Die beiden sahen sich verblüfft an. Nach einer Weile knurrte Badfield: »Verdammt, das ist aber eine seltsame Geschichte. Wir schaffen die Truhe hinauf, und ihr holt sie wieder herunter! Mac, das gefällt mir nicht. Habt ihr was in eurem Wagen gehabt, als ihr bei der alten Collins drin wart?«


  »No, warum?«


  »Wir hatten die Munitionskiste im Wagen.«


  »Au verdammt!« rief O’Brien. »Weiß es der Captain schon?«


  Badfield nickte stumm.


  »Und was hat er gesagt?«


  »Er bittet sich aus, daß wir alten Leuten helfen, wenn wir können.«


  »Und ich fürchtete schon, er macht uns zur Schnecke.«


  »Das tut er vielleicht trotzdem noch. Mac, wir müssen dem Captain erzählen, daß ihr auch bei der Collins wart. Irgend etwas stimmt da doch nicht, ’rauf mit der Truhe, ’runter mit der Truhe — ich weiß nicht…«


  »Sie wird es sich eben wieder anders überlegt haben. Alte Leute fangen manchmal an, ein bißchen seltsam zu werden.«


  »Kann sein. Kann auch nicht sein. Als wir bei ihr waren, lag die Munitionskiste im Wagen. Eine Kiste Munition, die sich dann nicht gebrauchen ließ. Ohne die Burns und Eagle noch am Leben wären, Mac. Das dürfen wir jetzt nicht auf die leichte Schulter nehmen.«


  O’Brien machte nicht gerade eine erbaute Miene, aber er zuckte mit den Achseln und stand auf.


  »Wenn du meinst«, brummte er. »Mir soll es recht sein. Also gehen wir zum Captain!«


  ***


  Ich kletterte wieder in meinen Jaguar, als sich Mrs. Patrick nicht gemeldet hatte. Bevor ich wegfuhr, griff ich zum Mikrofon des Sprechfunkgerätes.


  »Cotton«, sagte ich. »Bitte, eine Verbindung mit dem Medical Center.«


  Ich bekam meine Verbindung, erzählte einer ungeduldigen Schwester, worum es mir ging, und hatte dann endlich den richtigen Arzt an der Strippe.


  »Ach ja«, sagte der junge Doc, dessen Stimme ich sofort wiedererkannte. »Einer von den sechstausend G-men, nicht wahr?«


  »Sie treffen den Nagel auf den Kopf, Doc. Dann können Sie sich ja auch denken, weshalb ich anrufe. Was sagen die Röntgenaufnahmen?«


  »Glück gehabt, Mr. G-man. Ihr Kollege, meine ich. Der Knochen ist zwar außen ein bißchen angekratzt, aber er ist nicht gebrochen und nicht eingedrückt. Also nur ein etwas tief gegangener Streifschuß. Freilich mit viel Blutverlust, aber das haben wir mit der Transfusion einigermaßen wettgemacht. Wenn Sie keinen Dauerbesuch daraus machen, können Sie meinetwegen mit Ihrem Kollegen ein paar Minuten sprechen. Er verlangt sowieso dauernd nach einem gewissen Cotton. Ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, daß Sie das sind, oder?«


  »Sie treffen einen Nagelkopf nach dem anderen, Doc«, sagte ich begeistert. »Und ich bin bereits unterwegs. Darf er einen Schluck Whisky trinken — streng als Medizin, sozusagen?«


  Der Doc lachte leise.


  »Habe ich nicht irgendwo mal gehört, daß die Jungs vom FBI nicht trinken dürfen?« fragte er anzüglich.


  »Schon wieder einen Nagelkopftreffer«, stöhnte ich. »Aber es gibt keine Dienstvorschrift, Doc, nicht einmal eine ungeschriebene, wonach G-men nicht ihre Medizin einnehmen dürfen.«


  »Jetzt will er mir auch noch den Schwarzen Peter zuspielen! Na, meinetwegen. Einen guten Schluck. Daß Sie über das Maß hinausschießen, brauche ich wohl nicht zu befürchten, wie?«


  »Ich werde schon aufpassen, Doc, darauf können Sie sich verlassen«, versprach ich. »Vielen Dank. Ihr Medizinmänner seid manchmal doch prächtige Kerle. So long, Doc! Bis nachher.«


  Ich suchte das nächste Geschäft und pfiff darauf, daß es erst nächste Woche Gehalt geben würde. Ich kaufte die beste Flasche alten Scotch, die sie vorrätig hatten. Zwanzig Minuten später zauberte ich die Flasche unter meinem Jackett hervor. Phils Äugen wurden größer.


  Er sah ein bißchen blaß aus, und er hatte von der Nasenwurzel an nach oben nur noch weißen Verbandsstoff, aber es war ganz zweifellos der alte Bursche, den so leicht nichts umwerfen konnte.


  »Medizin«, sagte ich und wies auf das Etikett.


  »Scheußliches Zeug«, sagte Phil und verdrehte die Augen. »Aus Schottland, was?«


  »Hm«, brummte ich zustimmend, während ich den Verschluß aufdrehte.


  »Warum haben die nie einen Nobelpreis für Medizin erhalten?« fragte Phil.


  »Das sind eben die Ungerechtigkeiten, die es manchmal gibt«, meinte ich und hielt ihm die Flasche an die Lippen.


  »Bin ich ein Baby?« knurrte er beleidigt und nahm die Flasche selbst in die Hand.


  j Ich gönnte mir ebenfalls einen Schluck. Streng als Medizin, auf den Schock wegen Phil. Als er den zweiten Schluck nahm, kürzte ich das Verfahren ab, indem ich den Verschluß wieder festdrehte.


  »Am ersten Abend nach deiner Entlassung ist die Pulle fällig«, versprach ich. »Aber jetzt ist Schluß. Ich habe dem Doc versprochen, daß du nur einen Schluck bekommst.«


  »Ihr Sadisten«, murrte Phil. »Aber hör mal. Ich muß dir was erzählen.«


  »Fang an. Vor allem bin ich darauf gespannt, wie dir das passieren konnte. Der Schuß kam doch von vorn, nicht wahr? Was ist los mit dir? Wirst du alt? Ich habe doch mal gehört, daß ein G-man in einer Viertelsekunde schußbereit sein muß. Eine Viertelsekunde sollte doch genügen. Du hattest deinen Revolver nicht einmal in der Hand.«


  »Die Kiste ist zusammengebrochen.«


  »Warum läßt du dich von einer Kiste stören?«


  »Weil ich draufstand, du Esel.«


  Ich sandte einen um Verzeihung bittenden Blick zum Himmel.


  »Er kann nicht dafür«, versicherte ich dabei. »Manchmal wird er eben kindlich. Dann turnt er auf altersschwachen Kisten herum. Warum siehst du dir eine Kiste nicht vorher an, bevor du darauf herumtrampelst wie ein Elefant?«


  Phil richtete sich im Krankenbett auf. »Hör mal«, sagte er angriffslustig, »ich habe zwar einen Verband um den Kopf, aber keinen an den Fäusten. Dich schlage ich noch allemal zusammen.«


  »Angeber«, meinte ich und drückte ihn sanft in die Kissen zurück. »Reg dich ab, Kleiner. Es kann schließlich nicht jeder G-man Spitzenklasse sein. So wie ich zum Beispiel. Nein, du bleibst liegen. Für heute hast du genug Unsinn angestellt. Erzähl dem Onkel lieber mal der Reihe nach, was los war.« Phil tat es. Vor Freude darüber, daß es ihn nicht ernstlich erwischt hatte, konnte ich mir ein paar sarkastische Zwischenbemerkungen nicht immer verkneifen. Phil zahlte natürlich mit gleicher Münze heim. Und deshalb dauerte die Erzählung wohl ein bißchen länger. Jedenfalls erschien der junge Doc plötzlich. Phil beeilte sich mit seiner Erzählung. Als er fertig war, fragte der junge Doc: »Wo ist die Flasche?« Ich zögerte einen Augenblick, dann zeigte ich sie. Er hob sie hoch und sah nach, was fehlte. Zu Phils Rechtfertigung erwähnte ich, daß ich auch einen Schluck genommen hätte. Der Arzt sah uns mit gerunzelter Stirn an, dann drehte er den Verschluß ab und nahm einen guten Zug.


  »Pfui Teufel«, sagte er. »Kein Wunder, daß man das nicht in den Apotheken kaufen kann.«


  Phil und ich sahen ihn vorwurfsvoll an. Der Doc rieb sich das breite Kinn. »Nur, damit Sie nichts Falsches denken«, sagte er. »Ich bin seit dreißig Minuten außer Dienst und habe sechsunddreißig Stunden frei. Wann gedenken Sie den Rest zu trinken?«


  »Wann darf Mr. Decker nach Hause gehen?« fragte ich zurück.


  »Nach der Transfusion sollte er ein paar Stunden ruhen. Aber bei seiner kräftigen Konstitution hätte ich nichts dagegen, wenn er noch heute abend das Bett räumt. Unter der ehrenwörtlichen Zusicherung, daß er sich zu Haus sofort wieder hinlegt.«


  Ich sah Phil scheinheilig an.


  »Gibt’S in deiner Bruchbude eigentlich außer deinem Bett auch noch zwei Sessel?« erkundigte ich mich.


  »Für den Doc gibt es einen Sessel«, erwiderte Phil. »Und du kannst dich auf den großen Kaktus setzen.«


  Ich stand auf. »Dann ist ja alles geregelt«, sagte ich. »Wir treffen uns in vier Stunden in Deckers Wohnung, Doc. Wenn Sie noch eine zusätzliche Flasche Medizin mitbringen, so bestehen unsererseits keine Einwände. Bundesgesetze werden dadurch nicht verletzt. Aber bis dahin habe ich noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen. Also, macht’s gut, ihr Anwärter für die Bowery.«


  Ich winkte ihnen zu und ging hinaus. Noch hatte ich zwar keinen Royal Flush in der Hand und auch kein Full House, aber meine Karte war doch ein bißchen besser geworden. Jetzt brauchte ich nicht mehr auf gar nichts zu bluffen.


  Vom Jaguar aus rief ich das 62. Revier an. Dem diensthabenden Desk-Sergeant wiederholte ich die Beschreibung, die mir Phil gegeben hatte.


  »Das könnte Glatzen-Johnny gewesen sein«, meinte der Sergeant sofort. »Das ist eine bekannte Einbrechertype, Mr. Cotton. Er ist kürzlich erst auf Bewährung entlassen worden. Warten Sie mal, wir haben seine Akten im Kasten der Leute, auf die wir ein Auge haben sollen. Ich sehe mal nach.«


  Zwei Minuten später war er wieder an der Strippe.


  »Wie ich schon sagte, Sir, es muß Glatzen-Johnny gewesen sein. Mrs. Collins steht hier als seine Bewährungshelferin. Wer der andere ist, kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Mrs. Collins? Nehmen wir denn so alte Frauen noch als Bewährungshelferinnen?«


  »Ich kann mir das eigentlich auch nicht richtig erklären, Sir. Sie hat das schon gemacht, als ihr Mann noch bei der Polizei war. Vielleicht hat jemand vergessen, sie wegen ihres Alters von der Liste zu streichen.«


  »Möglich. Ich werde jetzt Ihr Hauptquartier anrufen und ein Fahndungsersuchen dort aufgeben, Sergeant. Sie können es ja schon von mir inoffiziell zur Kenntnis nehmen.«


  »Nach Glatzen-Johnny? Warum? Hat er in seiner Bewährungszeit wieder etwas ausgefressen?«


  »Verabredung zu einem Verbrechen«, sagte ich. »Und dieser unbekannte Komplice von ihm hat auf einen G-man geschossen und ihn verletzt.«


  »Oha«, sagte der Sergeant trocken. »Na, dann ist Johnny für die nächsten zwanzig Jahre versorgt.«


  »Meinerseits keine Einwände«, sagte ich. »Wir hören später noch voneinander, Sergeant. Wenn ich mich nicht täusche, werde ich heute abend noch Hilfe von Ihrem Revier brauchen.«


  »Soll ich Sie mit dem Captain verbinden?« fragte er.


  Ich zögerte einen Augenblick. Dann entschied ich mich dafür, erst noch etwas anderes zu erledigen, bevor ich meinen großen Bluff anfing.


  »Nein, danke, Sergeant«, sagte ich. »Später.«


  Und damit beendete ich das Gespräch, um hinab nach East Manhattan zu fahren. Ich fand den zuständigen Richter in seinem Dienstzimmer und trug ihm alles vor, was wir bis zu diesem Augenblick wußten. Im Erzählen merkte ich selbst, wie dürftig es war. Der alte, weißhaarige Richter sah mich ernst an.


  »Wir kennen uns lange genug, Cotton«, sagte er. »Und Sie wissen, daß ich immer Verständnis für die Wünsche der Männer habe, die den Kampf gegen das Gangstertum in der vordersten Linie führen müssen. Aber das ist nun wirklich ein bißchen wenig Tatsachenmaterial, Cotton.«


  »Ich komme gerade aus dem Krankenhaus, Euer Ehren«, fuhr ich mit meinem absichtlich auf diesen Punkt hin angelegten Bericht fort. »Phil Decker ist bei Bewußtsein. Er nimmt es auf seinen Diensteid, daß er aus diesem Hause beschossen wurde. Er hat den Schützen deutlich in dem offenstehenden Fenster gesehen.«


  Der Richter sah mich überrascht an. »Das ändert natürlich alles«, sagte er. »Unter diesen Umständen sind Haft- und Haussuchungsbefehl bewilligt. Ich lasse die Papiere sofort ausfertigen.«


  »Danke, Euer Ehren«, sagte ich.


  Der Richter nickte nur. Er gab dem Gerichtsstenografen die nötigen Anweisungen. Dann wandte er sich schon dem nächsten Polizisten zu, der einen Mann zu einem Haftprüfungstermin vorgeführt hatte. Tag und Nacht wird in diesem alten Gebäude verhandelt. New Yorks Polizeigerichte arbeiten vierundzwanzig Stunden täglich, und nur an den wichtigsten Feiertagen bleiben die Türen hier einmal geschlossen.


  Ich erhielt meine gewünschten Papiere und verließ das Gerichtsgebäude wieder. Als ich in den Jaguar stieg, ertönte der Rufsummer der Sprechfunkanlage. Ich meldete mich.


  »Der Wachhabende vom 62. Revier sucht Sie, Jerry«, sagte ein Kollege aus der Funkleitstelle im Distriktgebäude. »Ich verbinde.«


  Es war der Sergeant, mit dem ich gerade erst gesprochen hatte, bevor ich zum Gericht gefahren war.


  »Eine Streife von uns hat gerade einen Raubüberfall verhindert«, sagte er. »Ein Kerl namens Timmy Elderly. Jetzt will er die ganze Sache zwei anderen in die Schuhe schieben. Die hätten ihn dazu angestiftet. Einer heißt Slim Brodder. Und der andere ist allem Anschein nach dieser Glatzen-Johnny, von dem wir vorhin gesprochen haben.«


  »Halten Sie den Mann fest«, bat ich. »Ich komme sofort!«


  ***


  Die Revierdetektive des 62. Reviers sahen sich sprachlos an, nachdem Captain Milton ihnen einen kurzen Vortrag gehalten hatte.


  »Wenn an der Sache etwas dran ist, wird es die verrückteste Geschichte, die mir je untergekommen ist«, brummte der Älteste.


  »Damit wir uns recht verstehen«, sagte Milton: »In einer halben Stunde dürfte es ausreichend dunkel sein. Es waren zwei Männer von uns, die gestorben sind, weil sie unbrauchbare Munition in ihren Waffen hatten. Deshalb möchte ich die Sache nicht der Mordkommission überlassen. Wir haben nichts Brauchbares in der Hand. Ich muß also auf den Busch klopfen. Wir können nicht wissen, was dabei herauskommen wird. Aber wir können auch ohne Haussuchungsbefehl auf dem öffentlichen Geländestück links von dem Haus bis auf die Rückseite Vordringen, so daß wir das Haus praktisch unter Kontrolle haben.«


  »Und was sollen wir da?« wollte einer der Detektive wissen.


  Milton zuckte mit den Achseln.


  »Das ist es ja«, seufzte er und fuhr sich über die geröteten, tief in den Höhlen liegenden Augen. »Genau weiß ich es selber nicht. Ich werde hineingehen und mit der alten Frau sprechen. Ich werde auf den Busch klopfen. Aber ich kann nicht wissen, wem sie da Unterschlupf gewährt. Vergessen Sie nicht, daß hinter diesem Haus ein G-man angeschossen wurde. Der Schuß kann aus dem Haus gekommen sein. Vor eineinhalb Stunden hat Cotton mit mir telefoniert und konnte noch nichts über den Zustand seines Kollegen sagen. Wir wissen also nicht, woher der Schuß auf den G-man kam. Wenn er aus dem Haus kam, wer hat ihn dann abgefeuert? Ich glaube nicht, daß eine alte Frau schneller schießt als ein G-man.«


  »Völlig ausgeschlossen«, brummte einer der Detektive.


  »Eben«, meinte Milton trocken. »Und deshalb glaube ich, daß sich jemand in diesem Haus verbirgt. Ein Verbrecher. Vielleicht jemand, der die Munitionskiste austauschte, als unsere beiden Männer die Truhe für Mrs. Collins transportierten. Ich werde versuchen, im Haus etwas zu provozieren. Falls Sie Lärm oder gar Schüsse hören, wären Sie berechtigt, auch ohne Haussuchungsbefehl einzudringen, um eine akute Gefahr für Leib und Leben abzuwenden. Und deshalb sollen Sie sich in der Dunkelheit neben dem Haus verbergen, bis ich entweder wieder herauskomme oder bis Grund zum Einschreiten gegeben ist.«


  ***


  Als ich den Wachraum des 62. Revier betrat, war es draußen schon fast dunkel. Über dem Reviereingang brannten die beiden Lampen in den gläsernen Kugeln, die die Zahl des Reviers trugen. Über der Tür hing ein großes Schild, das das Haus als Polizeirevier auswies. Im Wachraum saßen zwei Portorikaner, die mit Handschellen aneinandergekettet waren. Zwei Cops leerten ihnen gerade die Taschen aus. Weiter hinten stritt sich ein Trunkenbold mit einem Cop herum, dem er angeblich klarzumachen versuchte, daß er als Fußgänger soviel Alkohol in sich hineinschütten könne wie er wolle. Der Cop war anderer Meinung.


  Ich trat an das Pult des Desk-Sergeants und präsentierte meinen Ausweis.


  »Nicht nötig, Sir«, sagte der Sergeant. »Wir kennen Sie. Möchten Sie zum Captain? Er hat gerade irgendeine Besprechung mit den Revierdetektiven.«


  »Nein, ich glaube, ich komme ohne den Captain aus. Wo ist der Mann, den Ihre Streife festgenommen hat?«


  »Der sitzt hinten im zweiten Vernehmungszimmer. Die dritte Tür rechts, Sir.«


  »Danke.«


  Ich machte mich auf den Weg, klopfte und trat ein. Hinter einem uralten Schreibtisch, der mehr Brandflecken von Zigarren und Zigarettenstummeln hatte als ein Mann Bartstoppeln haben kann, saß ein ergrauter Cop und hämmerte mit zwei Fingern auf einer Schreibmaschine herum, die eigentlich ins Museum für amerikanische Frühgeschichte gehört hätte.


  »Hallo, Mr. Cotton!« sagte der Cop und stand auf. »Das ist Timmy Elderly. Hör zu, Timmy! Das ist Mr. Cotton vom FBI! Wenn er dich etwas fragt, wirst du wie aus der Pistole geschossen Antwort geben. Oder wir könnten verdammt unfreundlich werden, du alter Gauner.«


  Ich wandte mich an den Festgenommenen. Er war einer der Burschen, die nicht einen Augenblick lang in dieselbe Richtung blicken können. Ich wußte auf Anhieb, daß von zehn Wörtern, die er vielleicht sagen würde, möglicherweise neun gelogen waren. Trotzdem versuchte ich es.


  »Wie ich hörte, sind Sie bei einem Raubüberfall geschnappt worden. Sie sollen ausgesagt haben, daß das gar nicht Ihre Idee gewesen wäre. Wessen denn?«


  »Slim Brodder!« zischte der Kerl. »Das Schwein hat mich ’reingelegt! Warum gebt ihr nicht zu, daß er mich verpfiffen hat? Wieviel habt ihr dem verdammten Hund gezahlt, he? Wieviel dreckige Dollar habt ihr ihm in die Hand gedrückt, damit er mich ans Messer liefert?«


  »Aber Timmy«, sagte ich ruhig, »Sie wissen doch genau, daß solche Sachen vertraulich sind. Und wie kommen Sie überhaupt zu der Meinung, daß dieser Brodder Sie verpfiffen haben könnte?«


  »Na, erst tut er so, als wollten wir zu dritt die Sache schaukeln, dann kommt er nicht — und dafür kreuzt genau im richtigen Augenblick ’ne Streife auf. Die Jungs können doch nicht hellsehen — oder?«


  Ich wechselte einen kurzen Blick mit dem ergrauten Cop. Der grinste flüchtig. Ich verstand. Sie waren nur durch Zufall aufmerksam geworden, aber das wollte Timmy natürlich nicht glauben.


  »Wer war denn der andere Mann, der bei Brodder war?« fragte ich.


  »Irgendein Johnny Wasweißich.«


  »Was für Haare hatte dieser Wasweißich-J ohnny?«


  »Haare? Vielleicht hat er auf der Brust Haare. Auf dem Kopf hatte er jedenfalls keine.«


  »Und mit den beiden wollten Sie den Überfall zusammen machen? Wann haben Sie denn das abgemacht?«


  »Heute nachmittag! Und außer denen hat’s niemand gewußt. Als sie dann nicht kamen, habe ich es eben allein versucht. Aber die Idee stammt von Brodder! Der hat das alles ausgeheckt! Ich käme ja nie auf so was! Ich hab’s nur vor Wut gemacht, weil die beiden nicht auf kreuzten.«


  »Natürlich«, sagte ich. »Das war alles, was ich von Ihnen wissen wollte. Vielen Dank, Kollege.«


  Ich nickte dem älteren Cop zu und ging wieder hinaus. Phil hatte etwas von einem Alibi gehört, das Mrs. Collins irgendwelchen Männern beschwören sollte. Es konnte ein Alibi für die beiden Kerle sein, die mit Elderly hatten den Überfall ausführen wollen. Aber wo waren diese beiden Männer, wo steckten Glatzen-Johnny und sein Komplice Slim Brodder? Warum waren sie nicht gekommen, um den abgesprochenen Raubüberfall mit Elderly zusammen auszuführen, wie sie es mit ihm besprochen hatten? Phil hatte Glatzen-Johnny ins Haus von Mrs. Collins gehen sehen. Der Mann, der wenig später aus dem hinteren Fenster auf ihn geschossen hatte, konnte Slim Brodder gewesen sein. Wo waren die beiden?


  Ich stieg in meinen Jaguar und fuhr zu Mrs. Collins. In meiner Brieftasche steckten Haft- und Durchsuchungsbefehl, aber ich war mir noch nicht darüber schlüssig, ob ich von den Papieren Gebrauch machen sollte.


  »Hallo, Mrs. Collins!« sagte ich freundlich, als sie die Tür geöffnet hatte.


  »Mr. Cotton, nicht wahr?« fragte sie und sah mich lauernd an. Vor zwei Stunden noch hätte ich ihren Blick harmlos neugierig genannt. Jetzt wußte ich nicht, ob diese alten Augen durchtriebener blickten, als man bei einer so alten Lady anzunehmen bereit war.


  »Es tut mir schrecklich leid, daß ich Sie sogar abends behelligen muß«, sagte ich, »aber es ist nun einmal nicht zu umgehen. Haben Sie wohl ein paar Minuten Zeit für mich?«


  »Selbstverständlich, Mr. Cotton. Für einen Polizeibeamten doch immer. Sie wissen vielleicht, daß mein Mann selbst viele Jahre bei der Polizei war, bis er leider viel zu früh verstarb.«


  »Ja, ich hörte davon.«


  »Bitte, kommen Sie doch herein.«


  »Danke, Mrs. Collins.«


  Ich trat in die kleine Diele. Ein dünner, unangenehmer und süßlicher Geruch hing in der Luft. Aber ich ließ nicht erkennen, daß ich ihn bemerkt hatte. Hinter der alten Lady betrat ich das überladene Wohnzimmer.


  »Ein Kollege von mir ist heute nachmittag unten am Fluß verunglückt«, sagte ich vage. »Gibt es hier Fenster, die nach hinten hinausgehen? Ich würde gern mal einen Blick hinauswerfen.«


  »Da müssen Sie mit in die Küche kommen. Ich war sowieso gerade dabei, mir einen Kaffee aufzuschütten. Trinken Sie auch eine Tasse?«


  »Wenn ich darf, gern.«


  »Ich habe ein ganz besonderes Rezept für den Kaffee«, plauderte Mrs. Collins. »Es stammt noch von meiner Großmutter. Aber ich glaube, daß es nirgendwo auf der Welt besseren Kaffee gibt.«


  »Da bin ich aber gespannt«, sagte ich und lächelte sie unschuldig an.


  Sie hantierte am Herd. Ich sah, daß sie zwei Tassen mit heißem Wasser ausspülte. Dann trat ich an das Fenster und sah hinaus. Der Lichtschein aus der Küche reichte nur knapp bis zu dem Gebüsch, wo ich Phil gefunden hatte.


  »Nehmen Sie doch Platz«, sagte Mrs. Collins, während sie mit einer Kaffeebüchse, einem Salzstreuer und anderem Geschirr hantierte.


  »Danke«, sagte ich und setzte mich auf einen Küchenstuhl. »Haben Sie gehört, daß beim Revier zwei Cops umgekommen sind? Praktisch binnen eines einzigen Tages!«


  »Ja, ich habe davon gehört. Ich finde, daß es ein Skandal ist! Bei einem gut geführten Revier darf so etwas doch nicht passieren!«


  »Das schlimme ist, wie es geschah. Die beiden hatten ihre Revolver in der Hand und konnten sich trotzdem nicht wehren.«


  »Wieso?«


  »Die Munition war vertauscht. Das ganze Revier hatte wertlose Patronen. Keine Pulverladung.«


  »Was? Aber wie ist denn so etwas möglich?«


  Sie sah mich aus ihren großen neugierigen Augen an. Ich wich ihrem Blick nicht aus.


  »Jemand muß die Munitionskiste ausgetauscht haben, als zwei Streifenbeamte sie gerade vom Hauptquartier geholt hatten«, erklärte ich. »Jemand, der genau wußte, daß an diesem Tag immer Munition geholt wird.«


  »Großer Gott!« rief Mrs. Collins erschrocken. »Sie wollen doch nicht sagen, daß es jemand vom Revier war? Einer der Polizisten selbst, der alle seine Kameraden damit in tödliche Gefahr brachte?«


  »Wir haben da eine bestimmte Spur«, log ich. »Aber bevor ich darauf zu sprechen komme, möchte ich Sie um etwas bitten. Haben Sie vielleicht ein Bild Ihres Mannes da? Oder noch besser mehrere?«


  Die alte Witwe stutzte.


  »Was hat denn mein Mann damit zu tun?« fragte sie, und zum erstenmal sah ich sie unsicher werden. »Der ist doch schon seit vielen Jahren tot.«


  »Bitte«, sagte ich mit dem freundlichsten Gesicht, das mir gelingen wollte. »Wenn ich vielleicht erst einmal einen Blick auf die Bilder werfen dürfte?«


  Sie runzelte die Stirn. Dann griff sie zum Stock.


  »Ich hole die Bilder«, sagte sie. »Einen Augenblick.«


  »Bitte«, sagte ich artig.


  Ich hörte sie im Wohnzimmer in einem Schrank kramen. Es dauerte fast drei Minuten, bis sie mit einem dicken Fotoalbum hereinkam. Ich blätterte es durch. Dann sah ich sie abrupt scharf an.


  »So also sieht ein Mann aus, für den seine Witwe noch nach Jahren zum Mörder wird«, sagte ich leise.


  Ihr Greisinnenkopf flog ruckartig hoch. Jetzt erinnerte er an die scharfen. Züge eines Raubvogels.


  »Was reden Sie da?«


  »Sie haben es nie verwunden, daß Milton an Stelle Ihres Mannes Revierleiter wurde, nicht wahr?« fragte ich.


  Sie preßte die Lippen aufeinander. Dann schob mir ihre gekrümmte Klauenhand eine Tasse Kaffee herüber.


  »So ein Unsinn«, sagte sie. »Ich habe mich seinerzeit geärgert, natürlich. Mein Mann wäre an der Reihe gewesen. Aber was schwatzen Sie da für einen Unsinn? Wollen Sie Milch in den Kaffee?«


  »Nein, danke«, sagte ich und nahm die Tasse.


  Sie sah mich an. Und jetzt war es lauernd. Nicht neugierig, nicht forschend — es war lauernd. Wie ein Geier vom Baum her auf die letzten Zuckungen seines schon auserkorenen Opfers lauert. Ich trank von dem Kaffee. Er war wirklich ausgezeichnet. Er war der beste Kaffee, den ich je erhalten habe. Sie nahm ebenfalls ihre Tasse und schlürfte genießerisch.


  »Sie haben nur einen Fehler gemacht«, sagte ich, während ich wieder einen Schluck Kaffee trank.


  »Ich? Welchen denn?« wollte sie wissen.


  »Auf der Munitionskiste ist innen ein Inhaltsverzeichnis im Deckel eingeheftet. Darüber klebt eine Cellophanhülle. Und darauf, Mrs. Collins, waren drei bildschöne Fingerspuren.«


  Sie erstarrte förmlich. Dann schielte sie über den Rand der Tasse zu mir herüber. Ich trank den Rest von meinem Kaffee aus. Dann setzte ich die Tasse ab.


  »Ich habe gewußt, daß ihr beiden FBI-Kerle am gefährlichsten seid«, sagte sie und kicherte plötzlich. »Aber es wird Ihnen nichts nützen. Ja, Victoria und ich haben die Patronen alle ausgeleert. Wir haben uns eine ganze Kiste schicken lassen. Im Versandhandel. Das ist ja bei uns kein Problem. Und dann haben wir Patrone für Patrone ausgeleert. Es war eine mühevolle Arbeit, das können Sie mir glauben.«


  »Warum haben Sie es getan?« fragte ich.


  »Ich wollte es ihnen heimzahlen. Jahrelang habe ich Pläne gewälzt. Aber was kann eine einsame alte Frau schon tun. Und dann habe ich vor zwei Jahren Victoria Patrick beim Beamtenbund kennengelernt. Auch ihrem Mann hatte man übel mitgespielt. Er zahlte die Fürsorgegelder für den dreiundzwanzigsten Bezirk aus. Er trug die Verantwortung für das Geld. Aber glauben Sie, die Stadt hätte ihn zum Kassenleiter ernannt? O nein! Dann hätten sie ihm ja vierundsiebzig Dollar mehr Monatsgehalt geben müssen!«


  »Und die anderen?« fragte ich leise.


  »Sarah Wineberg, Esther Simon und Katharine Tailor haben wir im vorigen Jahr kennengelernt. Auch sie waren verbittert. Sarahs Mann hat im Gesundheitsamt gearbeitet. Dreißig Jahre lang hat er die Dreckarbeiten gemacht. Und dann haben sie ihm eine junge Rotznase hingesetzt, als er ganz sicher war, daß er zum Office Director ernannt werden würde. Aber wir haben schon den nächsten Coup geplant. Sarah kennt sich noch gut im Gesundheitsamt aus. Wir werden Impfstoffe austauschen. Wir brauchen nur noch ein paar Tage, dann haben wir die Ampullen zum Austauschen fertig. Können Sie sich vorstellen, was geschehen wird, wenn ein paar hundert Leute…«


  Sie stockte plötzlich.


  »Was ist?« fragte ich. »Warum sprechen Sie nicht weiter?«


  Sie beugte sich weit vor.


  »Wie fühlen Sie sich?« fragte sie.


  »Ich? Ausgezeichnet. Oder auch nicht. Ich weiß es nicht genau. Auf der einen Seite ist man froh, wenn sich ein verworrener Fall klärt. Auf der anderen Seite — nun ja. Wer blickt schon gern in Abgründe.«


  »Aber ich meine…«


  Ich stand auf. In dem kleinen Häuschen herrschte Totenstille. Ich ging zum Küchenschrank und zog die obere Tür auf. Zehn alte Porzellantassen standen säuberlich in einer Reihe. Links war Platz für zwei weitere, die jetzt auf dem Küchentisch standen und von uns benutzt worden waren. Ich griff in den Schrank und hob die beiden Tassen ganz rechts heraus. Sie waren voller Kaffee.


  »Als Sie die Bilder von Ihrem Mann holten, habe ich mir erlaubt, den Kaffee, den Sie eingeschenkt hatten, in den Küchenschrank zu stellen, Mrs. Collins«, sagte ich ruhig. »Ich habe aus der Kanne dafür zwei andere Tassen eingeschenkt.«


  Ein Krampf zuckte durch ihren Körper. Die Wut ließ ihr die Galle übergehen. Ich zog die beiden Tassen aus ihrer Reichweite. Aus einer konnte man einen Duft wahrnehmen, der nicht allein vom Kaffee stammen konnte. Ich wollte etwas sagen, als es am Fenster plötzlich ein Geräusch gab.


  Ich fuhr herum, und ich hatte meinen Revolver schon in der Hand, bevor ich die Drehung beendet hatte.


  »Nicht nötig, Cotton«, sagte Captain Milton. Sein Kopf paßte gerade durch den Spalt, den das Fenster hochgeschoben war. »Ich habe alles mit angehört. Meine Leute sind schon unterwegs, um die anderen — hm — Damen abzuholen. Nur eins verstehe ich nicht. Diese Katherine' Tailor — die ist seit acht Wochen vermißt!«


  »Schreckte sie im letzten Augenblick vor Ihren furchtbaren Absichten zurück, Mrs. Collins?« fragte ich.


  »Ich sage gar nichts mehr!« kreischte sie und kroch förmlich in sich zusammen.


  Mir fiel der unangenehme, süßliche Geruch in der Diele wieder ein.


  »Ich glaube, Captain«, sagte ich ernst, »ich glaube, ich weiß, wo wir Katherine Tailor finden werden…«


  Ich hatte nur zu recht. Aber es lag nicht nur Katherine Tailor in der alten schweren Truhe. Auch Glatzen-Johnny und Slim Brodder. Brodder hatte eine Waffe bei sich. Die Ballistiker identifizierten sie als Mordwaffe im Fall Burns.


  Ich verschwand ziemlich schnell von der Bildfläche, nachdem Captain Milton und seine Leute erschienen waren. Die ermordeten Cops hatten zum 62. Revier gehört, und es war eine Art Ehrensache, daß man den Kameraden des Reviers die letzte Arbeit überließ.


  Ich traf mich spät am Abend noch mit Phil und dem jungen Doci Wir tranken den alten Scotch. Aber Wir diskutierten bis in die Nacht über das rätselhafteste Wesen, das je auf diesem Planeten gelebt hat: über den Menschen, der ein Engel sein kann und ein Teufel. Am nächsten Vormittag gab es wieder eine Pressekonferenz im 62. Revier. Man zeigte das Pulver, das man im Keller der Witwe Collins gefunden hatte. Man verlas das Geständnis von drei der vier alten Damen. Mrs. Collins selbst stritt alles ab. Ich erfuhr es aus den Zeitungen. Aber da hatte ich schon neue Arbeit auf dem Schreibtisch liegen. Denn ob nun FBI oder City Police, die Arbeit reißt nicht ab…


  ENDE
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